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Vorwort. 


Als ich an die Bearbeitung der von der Internationalen Ver¬ 
einigung für gesetzlichen Arbeiterschutz gestellten Preisfrage heran¬ 
trat, mußte ich mir sagen, daß ich es nicht unternehmen könne, 
die ganze über die wichtige Frage vorliegende Literatur zu be¬ 
arbeiten und zu berücksichtigen, daß ich vielmehr mich darauf 
beschränken müsse, die von mir in der Praxis gesammelten Er¬ 
fahrungen bekannt zu geben, die freilich nicht immer mit den mir 
aus der Literatur bekannt gewordenen Anschauungen überein¬ 
stimmten. Um meine abweichende Meinung zu begründen, habe 
ich nach nur kurzer Besprechung der Gefährlichkeit der einzelnen 
Bleiverbindungen ganz besonders ausführlich die Frage behandelt, 
wie nach meiner Erfahrung Bleierkrankungen der Bleihüttenarbeiter 
zustande kommen. Dem mußten sich dann die allgemeinen Maß¬ 
nahmen anschließen, die zur Verhütung von Bleierkrankungen zu 
ergreifen sind, worauf unter Schilderung der gesamten Bleierz¬ 
verhüttung auf technische Einzelheiten eingegangen werden konnte. 

In diesem zweiten, dem technischen Teile meiner Arbeit habe 
ich mich bemüht, einerseits dem Hygieniker ein genügendes Bild 
vom Bleihüttenwesen zu geben, andererseits aber auch dem Hütten- 
manne nicht allzuviel Altbekanntes vorzuführen. 

In dem Bestreben, mich in dieser Weise kurz zu fassen, habe 
ich nicht immer strenge technische Richtigkeit gewahrt, was ich 
bei Beurteilung meiner Arbeit zu beachten bitte. 

Ems, im März 1908. 

Rieh. Mfiller. 
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U nter den Bestrebungen zur Besserung der Lage der Arbeiter 
sind die auf Bewahrung der Gesundheit derselben gerichteten von 
besonderer Wichtigkeit Bedeutet doch jede Schädigung der 
Gesundheit und Arbeitskraft auch eine Kürzung des Einkommens 
und damit eine Verschlechterung der ganzen Lebenshaltung des 
Arbeiters und seiner Familie. Völlige Vernichtung der Arbeitskraft 
ist meist gleichbedeutend mit Not, sofern nicht Angehörige des 
Arbeiters imstande und willens sind, für ihn zu sorgen, denn was 
Kranken- und Invaliditätsversicherung gewähren können, ist meist 
ganz ungenügend, um den frühzeitig Erwerbsunfähigen vor Not 
zu bewahren. 

Es ist deshalb eine dringende Pflicht des Arbeitgebers und 
seiner Vertreter, die Gesundheit und Erwerbsfähigkeit der ihnen 
unterstellten Arbeiter nach Möglichkeit zu bewahren und unaus¬ 
gesetzt auf Vermeidung aller mit der Arbeit verbundener Gefahren 
für die Gesundheit der Arbeiter bedacht zu sein. 

Zu den Betrieben, in denen schwere Gesundheitsschädigungen 
der Arbeiter sehr häufig sind, sofern nicht in geeigneter Weise 
dagegen angekämpft wird, gehören auch die Bleihütten. Es ist 
nicht nur den unmittelbar Beteiligten, sondern auch der Öffentlich¬ 
keit bekannt, welche schweren Gesundheitsschädigungen durch 
Bleivergiftungen in Bleihütten leider noch viel zu häufig Vorkommen. 

Ein kleiner Trost ist es hierbei, daß die durch Blei hervor¬ 
gerufenen Gesundheitsstörungen doch wenigstens nur in seltenen 
Fällen dauernd sind, vorausgesetzt, daß jeder von Bleivergiftungen 
wiederholt betroffene Bleihüttenarbeiter unbedingt die Hüttenarbeit 
gänzlich aufgibt, was ja meist ohne Schwierigkeiten möglich ist. 
Es ist wirklich erstaunlich, wie Leute, welche die Bleihüttenarbeit 
nicht vertragen und immer mehr oder minder an den Folgen von 
Bleivergiftungen leiden, gesund und frisch werden, wenn sie diese 
Arbeit gänzlich aufgeben und möglichst Beschäftigung im Freien 
aufsuchen. Da ich nicht Mediziner bin, kann ich eine eingehende 
Beschreibung der durch Bleivergiftung hervorgerufenen Krankheits- 
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erscheinungen nicht geben, will aber ganz kurz die Kranhkeits- 
formen anführen, so wie sie mir in der Praxis bekannt geworden 
sind. Der Praktiker, der sich die Bekämpfung der Bleierkrankungen, 
soweit er hierzu beitragen kann, zur Aufgabe gemacht hat, wird 
sich ja stets auf den Arzt verlassen müssen bei der Entscheidung, 
ob ein Krankheitsfall auf Bleivergiftung zurückzuführen ist oder 
nicht. Es schadet dabei durchaus nichts, wenn der Arzt mehr 
Fälle als von Blei herrührend bezeichnet, als dem Praktiker richtig 
zu sein scheint 

Das erste Anzeichen einer Bleivergiftung, der bekannte Blei¬ 
saum, eine blaugraue Färbung des Zahnfleisches, findet sich auch 
bei guten gesundheitlichen Verhältnissen einer Bleihütte doch bei 
20 bis 30% der Belegschaft, ohne daß jedoch irgend eine Störung 
des Wohlbefindens oder gar der Arbeitsfähigkeit der betroffenen 
Leute festzustellen wäre. Der Bleisaum ist zunächst nur das un¬ 
trügliche Zeichen, daß der damit Behaftete Bleiverbindungen auf¬ 
genommen habe. Als eine wirkliche Bleierkrankung im alltäglichen 
Sinne wird der Bleisaum, solange eine Störung des Wohlbefindens 
des davon Betroffenen ausbleibt, nicht angesehen. Wird die Blei¬ 
vergiftung allmählich eine stärkere, so stellt sich eine Bleierkrankung 
in Form von Appetitlosigkeit ein, welche der Arbeiter meist zu¬ 
nächst nicht beachtet, weil sie ihn in seinem Verdienst nicht behindert, 
welche aber, wenn der Mann einer weiteren Bleiaufnahme nicht 
sofort entzogen wird, unfehlbar zur Arbeitsunfähigkeit und damit 
— im Sinne des Arbeiters — erst zur wirklichen Erkrankung 
führt. Meist tritt eine Bleikolik ein, welche dem Erkrankten sehr 
große Schmerzen bereitet, die aber, sofern nur der Betroffene Rück¬ 
fällen nicht wieder ausgesetzt wird, nach verhältnismäßig kurzer 
Zeit geheilt wird, ohne dauernde Schädigungen zu hinterlassen. 
Schlimmer sind diejenigen daran, bei denen nach oder auch ohne 
Vorangehen einer solchen akuten Kolik mit vorübergehender Ar¬ 
beitsunfähigkeit die Appetitlosigkeit eine dauernde wird und deren 
Arbeitsfähigkeit langsam, aber sicher schwindet Diese Leute, 
welche durch ein eigentümlich blaßgelbes Aussehen leicht kennt¬ 
lich sind, bekommen verschiedene Beschwerden und Leiden, von 
denen die bekannte Bleilähmung, eine eigentümliche dauernde 
Krümmung der Finger, am leichtesten sich auch dem Laien sicht¬ 
bar macht. Das traurige Los dieser Leute ist frühzeitige Invalidität. 
Eine Besserung oder gar Heilung der Lähmung ist nur selten 
zu erwarten, selbst dann, wenn die Erkrankten die Hüttenarbeit 
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ganz aufgeben. Es ist deshalb dringendste Pflicht jedes Bleihütten¬ 
betriebsleiters, dafür zu sorgen, daß keinesfalls eine Bleierkrankung 
so weit fortschreite. Es ist nicht zu verkennen, daß Bleilähmungen 
nur noch selten Vorkommen. Ich wenigstens habe, nachdem einige 
alte, schon seit Jahren an Bleilähmung leidende Hüttenarbeiter aus¬ 
geschieden waren, während meiner etwa 21jährigen Tätigkeit in 
Bleihütten, unter meinen Arbeitern keinen neuen Fall dauernder 
Bleilähmung zu verzeichnen gehabt 

Aber auch außer den eben angeführten typischen Fällen von 
Bleivergiftung werden noch andere bei Bleihüttenarbeitern auftretende 
Krankheitserscheinungen dem Blei zugeschrieben, was in vielen 
Fällen auch unbedingt richtig ist. Trotzdem glaube ich doch, daß 
seitens der Ärzte hier zum Teil zu weit gegangen wird. Dagegen, 
daß jede Stuhlverstopfung bei einem Bleihüttenarbeiter als von Blei 
verursacht angesehen wird, obgleich sie auch andere Leute befallen 
kann, die gar nichts mit Blei zu tun haben, habe ich nichts ein¬ 
zuwenden. Die Wahrscheinlichkeit einer Bleivergiftung ist eben 
eine sehr große, und außerdem schadet es ja auch nichts, wenn 
einmal ein Fall zu viel den Bleivergiftungen zugerechnet wird. 
Anders aber ist es mit folgendem. 

Herr Dr. Weickert sagt in seinem Aufsatze: „Dreißig Jahre 
hüttenärztliche Praxis“ (Jahrbuch für das Berg- und Hüttenwesen 
im Königreich Sachsen, 1884) über die Ursachen der Krankheiten 
der Hüttenarbeiter: 

„Es ist schwer, eine Scheidung herbeizuführen in solche 
Krankheiten, die nicht in ursächlichem Zusammenhänge mit der 
Hüttenarbeit stehen, und solche, die mehr oder weniger davon ab¬ 
hängig sind. Daß die bei weitem überwiegende Mehrzahl der Er¬ 
krankungen ihren Grund in der Hüttenarbeit hat, kann nicht be¬ 
fremden; es ergibt sich das schon aus einer Vergleichung mit den 
bei den Bergarbeitern vorkommenden Krankheitsfällen. Eine der¬ 
artige Vergleichung läßt sich mit Fug und Recht anstellen, denn 
die äußeren Verhältnisse beider Klassen von Arbeitern gleichen 
einander ganz.“ 

Hiergegen läßt sich sicher nichts sagen. Nun sind aber in 
dem ganz ausgezeichneten Bericht der K. K. Kommission des 
Arbeiterstatistischen Amtes zur Untersuchung der Bleivergiftungs¬ 
gefahren unter Berufung auf vorstehende Worte Weickerts sämt¬ 
liche Krankheitsfälle, welche im Vergleiche mit Bergarbeitern bei 
Bleihüttenarbeitem besonders häufig Vorkommen, bleiischen Ein- 
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flüssen zugeschrieben und als Bleierkrankungen angesehen worden. 
Das hat dazu geführt, daß nicht nur Kolik, habituelle Stuhlverstopfung 
und Dyspepsie, sondern auch zahlreiche Fälle von Darmkatarrh 
als Bleierkrankungen gezählt wurden. Es sind auf diese Weise 
alle Erkrankungen, welche durch die Hüttenarbeit als solche herbei¬ 
geführt wurden, kurzweg bleiischen Einflüssen zugeschrieben worden, 
was nicht zulässig erscheint Es ist eine ganz bekannte Tatsache, 
daß Magen- und namentlich Darmkatarrhe besonders gern auf- 
treten, sowie es im Sommer recht heiß wird. Ursache hiervon 
— eine vermehrte Bleivergiftungsgefahr ist ausgeschlossen — ist 
das Trinken von sehr viel und möglichst kaltem Wasser seitens 
der erhitzten Arbeiter, eine Unsitte, die sehr schwer zu bekämpfen 
ist Ermahnungen helfen da überhaupt nichts. Der einzige zweck¬ 
mäßige Ersatz für Wasser, lauwarmer Kaffee, ist nicht jedermanns 
Geschmack und wird nicht von allen Leuten getrunken. Schon 
seit Jahren stelle ich den Leuten, sowie es warm wird, lauwarmen 
Kaffee unentgeltlich in beliebigen Mengen zur Verfügung und 
habe damit gute Erfolge erzielt, soweit die Leute ihn nur trinken. 
Wenn aber jetzt noch an heißen Tagen ein Fall von Magenkatarrh 
vorkommt, so kann ich fast stets feststellen, daß der davon Be¬ 
troffene große Mengen kalten Wassers getrunken hat. Es ist also 
mindestens sehr zweifelhaft, ob solche Fälle von Magenkatarrh 
von Blei verursacht sind. 

Auch Erkältungskrankheiten werden durch die Hüttenarbeit 
sehr begünstigt und deshalb bei Hüttenarbeitern zahlreicher sein, 
als in anderen Berufen. Man kann sie aber doch nicht bleiischen 
Einflüssen zuschreiben. 

Weickert selbst führt an, daß nur 14,76% der von ihm be¬ 
obachteten Erkrankungen mit der Hüttenarbeit nicht in ursächlichem 
Verhältnis standen. Von den übrigen 85,24%, welche also als 
Folge der Hüttenarbeit anzusehen sind, führt Weickert nur 
14,27% auf Vergiftungen (meist durch Blei) zurück. Die übrigen 
Erkrankungen sind verursacht durch Verletzungen, schwere Arbeit, 
Erkältung und Hüttenrauch (schweflige Säure). 

Es ist nun erfreulich, feststellen zu können, daß in den letzten 
Jahren ganz allgemein wesentliche Fortschritte in der Gesundung 
der Bleihüttenbetriebe gemacht worden sind. Leider läßt sich 
diese Besserung nicht zahlenmäßig belegen, da Statistiken über 
Bleierkrankungen bisher nur wenig geführt und aus begreiflichen 
Gründen noch weniger veröffentlicht wurden. Die Hütten lassen 
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sich eben nicht gern in ihre inneren Verhältnisse hineinsehen. Eine 
sehr lehrreiche Zusammenstellung über Bleierkrankungen in den 
fiskalischen Hütten bei Freiberg gibt Dr. Weickert in seiner 
schon erwähnten Schrift. Ich lasse diese Zusammenstellung hier 
folgen. 


Fiskalische Hütten in Freiberg (Sachsen). 


Jahr 

Belegschaft 

Krankheitsfälle 
im ganzen 

Blei- 

erkrankungen 

«853 

802 

339 

5 

1854 

850 

401 

6 

1855 

876 

498 

3 

1856 

872 

433 

4 

«857 

903 

489 

IO 

1858 

845 

590 

5 2 

1859 

1044 

5*5 

87 

2860 

1010 

577 

* *3 

1861 

1106 

627 

* *4 

1862 

1089 

576 

218 

1863 

1213 

484 

169 

1864 

1219 

579 

* 5 2 

1865 

133 « 

647 

*49 

1866 

> 34 « 

707 

*55 

1867 

1377 

776 

2*4 

1868 

1225 

633 

*74 

1869 . 

1203 

616 

*70 

1870 

1240 

59 * 

* 3 2 

1871 

1270 

602 

*04 

1872 

1262 

572 

*34 

•873 

» 35 « 

604 

*44 

1874 

1*35 

642 

*54 

1875 

1142 

1 573 

122 

1876 

1077 

443 

89 

1877 

1111 

434 

79 

1878 

1129 

488 

IOI 

1879 

««79 

443 

5 * 

1880 

1213 

35 * 

*9 

1881 

I2 53 

404 

20 

1882 

*439 

45 2 

67 


Von den gesamten Bleierkrankungsfällen (3028) bestanden in 
Verdauungsstörungen 1541, Gliederschmerzen 215, Gehirnleiden 144, 
Lähmungen 58, Bleikolik 426. Hierzu ist zu bemerken, daß die 
fiskalischen Hütten bei Freiberg bekanntlich keine reinen Bleihütten 
sind, daß also im Vergleich zu der Größe der Belegschaft die Blei¬ 
erkrankungszahlen günstiger erscheinen als in einer Hütte, deren 
Hauptprodukt Blei ist Die früheren Verhältnisse in einer reinen 
Bleihütte zeigen die Zahlen, welche Herr Saeger im Jahrgang 
1893 der Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinen wesen im 



preußischen Staate veröffentlichte und welche allerdings für die Zeit 
bis zum Jahre 1887/88 ein erschreckendes Bild geben. 

Die folgende Zusammenstellung gibt die Hauptzahlen wieder. 


Übersicht über die gesundheitlichen Verhältnisse der 
Königlichen Friedrichshütte bei Tarnowitz. 


Jahr 

Krankheitsfälle aller Art unter der 
gesamten Belegschaft 

Bleierkrankungsfälle der gesamten 
Belegschaft 

Beschäf¬ 

tigte 

Arbeiter 

Krankheitsfälle 

Krankentage 

Krankheitsfälle 

Krankentage 

Zahl 

auf 

100 

Arbeiter 

Zahl 

auf 

IOO 

Arbeiter 

Zahl 

auf 

IOO 

Arbeiter 

Zahl 

auf 

IOO 

Arbeiter 

1884 

449 

213 

47.4 

,744 

611,1 

147 

32,7 

1714 

381,7 

1885 

505 

269 

53,3 

3802 

752,9 

196 

38,8 

2188 

433,0 

1886 

581 

376 

64.7 

53,7 

9 i 5 ,* 

2 5 ° 

43 ,o 

2999 

5 ‘6,2 

1887 

619 

429 

69.3 

5903 

953.6 

258 

4»,7 

3335 

538,8 

1887/88 

614 

386 

62,9 

5300 

863,2 

252 

41,0 

3312 

539,4 

1888/89 

616 

249 

40,4 

3726 

603,2 

122 | 

19,9 

1446 

234,7 

1889/90 

622 

226 

36,3 

3546 

570,0 

104 

16,7 

1426 

229,2 

1890/91 

636 

152 

23,9 

2610 

410,4 

48 | 

7,5 

554 

87,4 

1891/92 

579 

1 3 1 

22,6 

2732 

471,8 

36 

6,2 

460 

79,4 


Freilich lagen für die Königliche Friedrichshütte auch die 
Verhältnisse besonders ungünstig, und es darf wohl gesagt werden, 
daß die vorliegenden Zahlen außergewöhnlich schlechte schon für 
die damalige Zeit waren. Die weiteren Angaben für die Jahre 
1888—1892 geben aber andererseits die beruhigende Gewißheit, 
daß bei energischem Wollen eine wesentliche Besserung sehr wohl 
zu erreichen ist. Die eben angeführte Abhandlung hat außer¬ 
ordentlich viel dazu beigetragen, die Frage der Verhütung von 
Bleierkrankungen in Fluß zu bringen, indem sie recht deutlich 
auf vorhandene Schäden hinweist und ganz allgemein — nicht 
nur für die eine genannte Bleihütte — eindringlich zur Besserung 
ermahnt. 

Daß eine solche eingetreten ist, glaube ich bestimmt annehmen 
zu können. Schon das Äußere der Hütten und ihre Umgebung 
läßt vielfach eine fortschreitende Besserung erkennen. Nur noch 
wenige Hütten haben, wenigstens in Deutschland, ihren alten sehr 
unschönen und überaus traurigen Anblick bewahrt. Nicht nur 
der Verwüstung der Umgebungen der Hütten durch schweflige 
Säure ist Einhalt getan, auch das Blei läßt man nicht mehr in den 
früheren großen Mengen zum Schornstein hinausfliegen. Kaum 
gibt es wohl noch Hütten in Deutschland, in deren Umgebung, 
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weil mit Blei überstäubt, kein Federvieh gehalten werden kann. Die 
Hütten, die noch heute große Mengen schwefliger Säure direkt 
ins Freie entlassen, werden wohl auch endlich dazu kommen, alle 
schädlichen Hüttengase, soweit sie nicht kondensiert werden können, 
durch so hohe* Schornsteine abzuführen, daß die Gase vor dem 
Niedersinken bis auf den Boden genügend verdünnt werden, um 
nicht mehr zu schaden. 

Trotz dieser unleugbaren Besserung muß aber unumwunden 
zugegeben werden, daß leider noch recht viel zu tun übrig bleibt 

Die beiden Zusammenstellungen zeigen aber, daß auch hier 
der Satz gilt: „Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.“ Es ist des¬ 
halb schon viel erreicht, wenn auf allen Bleihütten der gute Wille, 
eine durchgreifende Gesundung zu erzielen, erweckt und ständig 
rege gehalten wird. Mittel hierfür anzugeben, wird in folgendem 
nicht unterlassen werden dürfen, wenn auch natürlich die Haupt¬ 
sache bleiben muß, die Vorkehrungen und Bestrebungen zu kenn¬ 
zeichnen, mittels deren eine erfolgreiche Verhütung von Blei¬ 
erkrankungen gesichert werden kann. In Verfolgung dieses Zieles 
wird es zweckmäßig sein, zuerst den 

Ursprung der Bleivergiftungen in Bleihfltten 

zu betrachten. Diesen mit genügender Sicherheit festzustellen, ist 
durchaus nicht immer besonders leicht Die hier in Frage kom¬ 
menden Verhältnisse sind so mannigfaltige nach Art und ver¬ 
schiedener Gefährlichkeit der in Frage kommenden Bleiverbindungen, 
nach dem Wege, auf dem diese in den menschlichen Körper ge¬ 
langen und schließlich auch noch nach der sehr verschiedenen 
Empfänglichkeit der Leute für Bleivergiftungen, so daß hierdurch 
und unter Beachtung der abweichenden Betriebsverhältnisse der 
verschiedenen Hütten sehr wohl zu erklären ist, wenn die An¬ 
sichten der Beteiligten über den Ursprung der Bleivergiftungen 
durchaus nicht so übereinstimmen, wie man eigentlich erwarten 
sollte. Betrachten wir zunächst 

die verschiedene Gefährlichkeit der verschiedenen Bleiverbindungen. 

Da, abgesehen von dem charakteristischen Bleisaum am Zahn¬ 
fleisch , die eigentlichen Krankheitserscheinungen sich im Ver¬ 
dauungsapparat geltend machen, durch Appetitlosigkeit und weiter¬ 
hin durch die so überaus schmerzvolle Kolik, so muß man annehmen, 
daß die Bleiverbindungen um so schädlicher sind, je leichter resor- 
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bierbar sie sind, d. h. je leichter sie von den im Verdauungsapparat 
enthaltenen Säuren gelöst werden. Die Unlöslichkeit einer Blei¬ 
verbindung in Wasser kann sie deshalb nicht zu einer unschäd¬ 
lichen machen. Maßgebend für die Gefährlichkeit einer Bleiver¬ 
bindung kann nur deren Löslichkeit in den Magensäuren sein. 
Zur versuchsweisen Feststellung dieser Löslichkeit dient am besten 
verdünnte Salzsäure. Dr. F. Blum, Frankfurt a. M. hat hierauf 
bezügliche Versuche angestellt, deren Ergebnisse er in der Wiener 
medizinischen Wochenschrift 1904 Nr. 13, veröffentlichte. Er 
fand, daß 100 ccm Salzsäure von 2 # /oo Gehalt aus Bleiglätte, 
0,411 g Blei entsprechend, 0,602 g PbS 0 4 lösten, wogegen von 
Bleiglanz nur 0,006 g Blei, entsprechend 0,008 g PbS 0 4 , gelöst 
wurden. Diese Zahlen stehen in vollem Einklänge mit den Beobach¬ 
tungen der Praxis, welche ganz unzweifelhaft ergeben haben, daß 
Bleiglanz im Vergleich mit Blei glätte beinahe unschädlich ist. 

Von Dr. Blum an gestellte Tierversuche haben ergeben, 
daß bei verschiedenen Versuchshasen der Tod herbeigeführt wurde 
durch 

6,5 g Bleiacetat 
9,0 „ Bleiweiß 
21,5 „ Bleijodid 
23,0 „ Bleichlorid 
31,0 „ Bleiglanz. 

Drei weitere Hasen vertrugen je 50 g Schwefelblei, ohne 
anscheinend Schaden zu erleiden. 

Die Ergebnisse dieser hochinteressanten Versuche decken sich 
ganz mit den praktischen Erfahrungen, welche namentlich die 
große Gefährlichkeit des Bleiweißes bestätigen. 

In den Bleihütten hat man es vorwiegend mit den folgenden 
Verbindungen zu tun: 

1. Metallisches Blei wird von verdünnter Salzsäure nur 
sehr langsam gelöst. Von 5 g Weichblei gingen in 5 Stunden 
bei Behandlung mit 100 ccm 2% 0 ig er Salzsäure bei 35—40 0 C. 
nur 0,0164 g Blei in Lösung. 

Eingeschmolzenes metallisches Blei ist, solange die Temperatur 
eine niedere, unter Dunkelrotglut liegende ist, fast ganz unschädlich, 
wenigstens so lange, als die Arbeiter nicht gezwungen sind, den 
Kopf in nächster Nähe des geschmolzenen Bleies zu halten. Diese 
Fälle kommen bei der groben Arbeit in den Bleihütten nicht vor, 
wohl aber bei der Feinarbeit der Schriftgießer, der Bleilöter usw. 
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Sie sind der Gefahr ausgesetzt, auch durch das wenige, bei niederer 
Temperatur verdampfende Blei geschädigt zu werden. Ob dabei 
das Blei, ehe es in den Körper gelangt, nicht schon zu Bleioxyd 
oxydiert wird, ist schließlich nebensächlich. Ebenso ist es mit dem 
Umgänge mit festem Blei. Es ist ja bekannt, daß sich das metal¬ 
lisch glänzende, frisch gegossene Blei an der Luft, namentlich 
wenn es feucht geworden ist, sehr rasch mit Bleikarbonat (Blei¬ 
weiß) überzieht und allmählich eine graue Farbe annimmt, die aber 
kein metallisches Blei mehr, sondern ein Oxydationsprodukt ist 
Dieser graue Beschlag des Bleies ist nun viel zerreiblicher als 
metallisches Blei selbst und bleibt bei Arbeitern, die alte Gegen¬ 
stände von Blei viel in die Hand nehmen, an dieser hängen. Hier¬ 
aus erklären sich zum Teil wenigstens die Bleierkrankungen der 
Schriftsetzer. Wie diese Verhältnisse auf den Bleihütten liegen, 
wird von Fall zu Fall bei Betrachtung des Bleihüttenprozesses zu 
erläutern sein. Hier ist jetzt nur noch hervorzuheben, daß ein¬ 
geschmolzenes Blei, welches so hoch erhitzt ist, daß es raucht, 
selbstverständlich gefährlich ist. Die Gefahr bringt der Rauch 
mit sich, der aber bei diesen Temperaturen kaum metallisches Blei 
enthält, sondern aus Bleioxyd besteht. 

Ganz besonders gefährlich ist eingeschmolzenes Blei, sobald 
es einige Prozente Antimon enthält. Dieses fängt schon bei niederen 
Temperaturen an, einen sehr schädlichen Rauch zu entwickeln. 
Man muß deshalb bei Herstellung von Hartblei, auch wenn niedere 
Temperaturen in Frage kommen, äußerst vorsichtig sein. Das er¬ 
klärt auch die Gefahren in der Schriftgießerei. Ob hier das An¬ 
timon giftiger wirkt als das Blei, oder ob es nur die Verdampfung 
begünstigt, sei dahingestellt, die höhere Gefährlichkeit des Hart¬ 
bleies ist sicher. Das Bleioxyd ist es auch, welches unter Um¬ 
ständen den Umgang mit bei niederer Temperatur eingeschmolzenem 
Blei gefährlich macht Es ist ja bekannt, wie schnell geschmolzenes 
Blei oxydiert und daß eine metallische Oberfläche hiervon sich 
nur kurze Zeit erhalten läßt. Das bei niederer Temperatur ge¬ 
bildete Bleioxyd (die Bleiasche) stäubt aber sehr leicht und ver¬ 
ursacht zum Teil die Erkrankungen, die man meist dem Blei zu¬ 
schreibt 

2. Das Schwefelblei. Es bildet in Form von Bleiglanz 
das weitaus überwiegende Rohmaterial aller Bleihütten. Im Laufe 
der Verhüttung tritt es in Form von Rauch an der Gicht der 
Schachtöfen auf und setzt sich als Flugstaub in den Rauchkanälen ab. 
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Da es in verdünnter Salzsäure nur schwer löslich ist, wirkt es nur 
in großen Mengen giftig. 

3. Das schwefelsaure Bleioxyd. Als Erz, in Form von 
Anglesit, tritt es nur selten auf. Dagegen werden große Mengen 
in der chemischen Industrie durch Fällung erhaltenen Bleisulfats 
an die Hütten abgeliefert. Meist ist das Bleisulfat dann teigförmig 
mit 30% Wasser und nur selten, zwecks Frachtersparnis, bis auf 
2 % Nässe künstlich getrocknet Da das teig- bzw. schlamm¬ 
förmige Bleisulfat fast immer freie Schwefelsäure enthält, ist der 
Umgang damit recht unangenehm, aber doch gesundheits¬ 
unschädlicher, als mit getrocknetem. Wenn auch beim Trocknen 
das Bleisulfat etwas zusammenbäckt, so bleibt doch noch reichlich 
freier Staub vorhanden, der äußerste Vorsicht erfordert. Das 
schwefelsaure Bleioxyd ist durchaus nicht so unschädlich, wie man 
meist annimmt Es ist in verdünnter Salzsäure durchaus nicht 
unlöslich. Außerdem wird das Bleisulfat durch Kohlensäure leicht 
in Karbonat umgesetzt und so für die Lösung im Verdauungs¬ 
apparat vorbereitet Im Betriebe tritt das Bleisulfat noch auf im 
Rauche der Schlacken- und Bleistiche und an den Ziehöffnungen 
der Röstöfen. Auch im Flugstaube der Rauchkanäle ist das Blei¬ 
sulfat enthalten, besonders reichlich dann, wenn der Flugstaub vor 
dem Räumen der Kanäle angebrannt wurde. 

4. Wesentlich schädlicher als das schwefelsaure Bleioxyd ist 
das Bleioxyd und die übrigen Oxydationsstufen des Bleies. Sie 
werden von vielen Bleihütten angekauft in Form von Bleiaschen, 
als Mennige- und Bleisuperoxydabfälle der Akkumulatorenfabriken 
und auch als Füllung unbrauchbar gewordener alter Akkumula¬ 
torenplatten. Die Anlieferung erfolgt teils in trocknem, teils in 
nassem Zustande. Im ersteren Falle ist größte Vorsicht geboten, 
da namentlich die Masse alter Akkumulatoren, wenn trocken ge¬ 
worden, sehr feinen Staub entwickelt, der sehr leicht resorbiert 
wird. Im Betriebe tritt noch das Bleioxyd als Glätte auf. Besteht 
diese aus festen Brocken, so ist sie natürlich wenig gefährlich. 
Um so gefährlicher aber ist gemahlene, staubförmige Brocken¬ 
glätte. Schuppenglätte, die aus größeren Aggregaten besteht, ist 
minder gefährlich, obgleich sie natürlich eben so leicht in Salz¬ 
säure löslich ist als gemahlene Brockenglätte. Sie gelangt aber 
nicht so leicht in den Körper wie diese. Von dem Auftreten des 
Bleioxyds im Bleirauch wird später die Rede sein. 
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5- Bleikarbonat. Als Mineral (in Verbindung mit Sulfat 
als Leadhillit) hat es für die Hütten keine Bedeutung. Dagegen 
wird es in Form von Rückständen und Kehricht aus Bleiweiß¬ 
fabriken an die Hütten abgeliefert und erfordert die größte Vor¬ 
sicht Bedingt ist die so überaus große Gefährlichkeit des Blei¬ 
weißes nicht nur durch seine leichte Löslichkeit in den Magensäuren, 
sondern namentlich auch durch die so überaus große Verstaub- 
barkeit. 

Weitere Bleiverbindungen, das Bleiacetat, das Bleichlorid und 
andere, gelangen nur selten in die Bleihütten. 

Die vorgenannten Bleiverbindungen mit Ausnahme des Blei¬ 
oxyds (Glätte) treten nun im Betriebe der Bleihütten, außer bei 
der Anlieferung, als Abfälle bleiverarbeitender Betriebe nur selten 
rein auf. Die Bleivergiftungsgefahr in den Bleihütten ist ganz 
vorwiegend bedingt durch den im Betriebe auftretenden Staub und 
Rauch. Diese bestehen aber durchaus nicht aus reinen Bleiver¬ 
bindungen, sind vielmehr reichlich gemischt mit anderen staubenden 
und rauchenden Stoffen der Beschickung usw. Diese Beimengung 
gänzlich unschädlichen Staubes zu dem eigentlichen Bleistaub ist 
natürlich in den einzelnen Betriebsstellen verschieden, so daß nicht 
ohne weiteres aus der Gefährlichkeit der in einem Betriebe theo¬ 
retisch auftretenden Verbindung auch auf die Gefährlichkeit dieses 
Betriebszweiges geschlossen werden kann. Um nun einen Anhalt 
für die verschiedene Gefährlichkeit der in Frage kommenden Staub¬ 
gemenge zu erhalten, habe ich den in den verschiedenen Betriebs¬ 
abteilungen einer Bleihütte auftretenden Staub und Rauch in ganz 
ähnlicher Weise wie Dr. Blum untersuchen lassen. Als Material 
diente mir hierzu der auf dem Gebälk der verschiedenen Hütten¬ 
gebäude abgelagerte Staub, von dem man wohl annehmen kann, 
daß er — wenigstens annähernd — dem Gemenge von Staub und 
Rauch entspricht, dem die Arbeiter in den einzelnen Betriebs¬ 
abteilungen ausgesetzt sind. Es wurden je 5 g der verschiedenen 
Staubsorten mit 100 ccm 2°/ 00 \ger Salszsäure 3 Stunden lang bei 
etwa 35 0 C behandelt und das in Lösung gegangene Blei als 
PbS 0 4 bestimmt. 

Der in der folgenden Zusammenstellung der Ergebnisse mit 
aufgeführte Bleigehalt der einzelnen Staubsorten wurde auf nassem 
Wege ermittelt. 

Die Versuche ergaben: 
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Blei¬ 

gehalt 

Von 5 g Flugstaub gingen in 100 ccm 

2 prom. Salzsäure in Lösung 

Flugstaub entnommen von 

Proz. 

g 

Blei 

in Proz. 
des 
Flug¬ 
staubes 

in Proz. des 
in dem Flug¬ 
staube enthal¬ 
tenen Bleies 

Gebälk über der Ziehöffnung des Röstofens 

27.1 

0,0020 

0,04 

0,15 

Gebälk über der Gicht des Schachtofens . 

25,8 

0,0000 

0,00 

0,00 

Windleitung am Schachtofen zwischen Schlak- 
ken- und Bleistich. 

17.4 

0,0025 

0,05 

0,28 

Oberfläche des Rauchkanales d. Treibofens 

20,1 

0,0005 

0,01 

0,05 

Gebälk der Zinkentsilberung über d. Kesseln 

34.0 

0,0050 

0,1 

0,29 

Gebälk über dem Destillierofen .... 

2,6 

0,0000 

0,0 

0,00 

Bleiglätte nach Dr. Blum. 

— 

0,411 

— 

— 

Bleiglanz „ „ „ . 

— 

0,006 


— 

Reines Blei nach eigener Bestimmung. . 

— 

0,0164 


— 


Diese Zahlen geben nun allerdings keinen unmittelbaren Auf¬ 
schluß über das Maß der Gefährlichkeit der einzelnen Betriebs¬ 
abteilungen, sondern nur über die Gefährlichkeit des Staubes in 
bezug auf seine Resorbierbarkeit, sobald er in den Verdauungs¬ 
apparat des Menschen gelangt. 

Bemerkenswert ist zunächst der geringe Bleigehalt dieser 
verschiedenen Staubsorten, welche deshalb als minder gefährlich 
anzusehen sind gegenüber Bleiglätte, Mennige, Bleiweiß usw. Es 
gehören eben wesentlich geringere Mengen Glätte usw. dazu, um 
eine Bleivergiftung herbeizuführen, als von dem Staub und Rauch, 
der in den Bleihütten der hauptsächlichste Vermittler der Blei¬ 
erkrankungen ist. Auch die zahlreichen in dem österreichischen 
Berichte angeführten Analysen von Staub bestätigen, daß dessen 
Bleigehalt nicht hoch ist. 

Je mehr Staub und Rauch nun ein Hüttengebäude erfüllen, 
je feiner verteilt der Staub ist und je schwerer er demnach nieder¬ 
zuschlagen ist, um so mehr sind die Arbeiter einer Bleivergiftung 
ausgesetzt. Man kann deshalb wohl sagen, daß bei gleichen Mengen 
z. B. der Staub aus der Treibofenhütte weniger gefährlich ist, als 
der von den Röstöfen, von den Schlackenstichen und namentlich 
der aus der Zinkentsilberung, man darf aber daraus nicht schließen, 
daß nun ganz allgemein auch die Arbeit am Treibofen weniger 
gefährlich sei, als die in der Zinkentsilberung. 

Bemerkenswert ist die Unlöslichkeit des Staubes von der 
Schachtofengicht. Wenn auch sicher ist, daß bei stärkerer Kon¬ 
zentration der Salzsäure auch hier Blei in Lösung gegangen wäre, 
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so ist doch durch die Erfahrung bewiesen, daß dieser Staub ver¬ 
hältnismäßig unschädlich ist Er besteht teils aus dem Staube der Be¬ 
schickung, teils aus dem Rauch, der bei schlechtem Ofenzuge der 
Gicht entweicht und vorwiegend Schwefelblei enthält, welches ja wenig 
schädlich ist. Tritt dieser Rauch in großen Mengen auf, so werden 
freilich die Gichtsetzer schließlich ebensogut bleikrank werden, wie 
die Arbeiter anderer Betriebsabteilungen, in denen schon wesent¬ 
lich geringere Mengen zu einer Bleierkrankung führen. 

Der Bleiglanz (Schwefelblei) ist sicher weitaus die ungefährlichste 
aller in den Bleihütten in Frage kommenden Bleiverbindungen. 
Er darf aber trotzdem nicht als unschädlich betrachtet werden. 
Wenn ein Arbeiter lange Zeit ständig in Bleiglanzstaub zu arbeiten 
hat, so wird er schließlich auch bleikrank. Das unterliegt gar 
keinem Zweifel, obgleich die Ansicht weit verbreitet ist, daß Blei¬ 
glanz unschädlich sei. Mir ist der Bleierkrankungsfall eines Ar¬ 
beiters bekannt, der nie in die Hütte kam, aber beim Mischen 
trockener Bleiglanzerze anhaltend feinem Erzstaube ausgesetzt war. 
Wollte man aber diesen, als in der Tat seltenen Fall, für un- 
beachtlich erklären, so möge man doch bedenken, daß jeder Staub, 
wenn er dauernd eingeatmet wird, schließlich schädlich auf die 
Atmungsorgane einwirken muß. 

Als besonders leicht resorbierbar erweist sich der Staub aus 
der Zinkentsilberung. Wenn trotzdem gerade hier Erkrankungen 
selten sind, so ist das nur dem Umstande zu verdanken, daß hier 
überhaupt sehr wenig Staub sich entwickelt Auffällig muß die 
geringe Löslichkeit des Bleies im Treibofenstaube erscheinen. Sie 
ist nur eine scheinbare. Dieser Staub ist nämlich sehr stark mit 
Kalkstein gemengt, der von der verdünnten Salzsäure zuerst gelöst 
wird und so das Bleioxyd vor Lösung schützt 

Wenn eine wirklich durchgreifende Gesundung des Blei¬ 
hüttenbetriebes erzielt werden soll, wird unter allen Umständen 
daran festgehalten werden müssen, daß schließlich jeder bleihaltige 
Staub als gefährlich anzusehen ist Wenn demnach die Forderung 
aufgestellt werden muß, daß jeder Staub und Rauch zu bekämpfen 
ist, so geben doch die vorstehend gefundenen Zahlen für die Gefähr¬ 
lichkeit der verschiedenen Bleiverbindungen einen Anhalt dafür, 
welche Arten Staub einer ganz besonderen Beachtung bedürfen. 
Wenn z. B. in einem besonderen Falle die Beseitigung geringer 
Mengen Bleiglanzstaub ganz unverhältnismäßig hohe Kosten 
oder Betriebserschwerungen erfordern sollte, so wird man einen 
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Gehalt der Luft an Blei als PbS noch hinnehmen dürfen, den 
man in der Form von PbO keinesfalls dulden dürfte. Hierüber 
näheres anzugeben, muß bis zur Beschreibung des eigentlichen 
Bleihüttenprozesses aufgeschoben werden. 

Als ganz hervorragend wichtig für die Wahl der Maßnahmen 
zur Bekämpfung der Bleierkrankungen in Bleihütten sollen nun 
Besprechung finden 

die Wege, auf denen das Blei in den Körper des Arbeiters 

gelangt. 

Wie bekannt, gehen die Ansichten über die erforderlichen 
Maßnahmen zur Verhütung von Bleierkrankungen sehr weit aus¬ 
einander. Im Gegensätze hierzu herrscht über den Weg, auf dem 
die Bleivergiftung am häufigsten erfolgen soll, große Überein¬ 
stimmung. Man ist ganz allgemein der Ansicht, daß die schädlichen 
Blei Verbindungen vorwiegend durch die Übertragung von der 
Hand zum Munde, besonders durch die Speisen und Getränke in 
den Körper gelangen. Da sich die eigentlichen Krankheitserschei¬ 
nungen zunächst im Magen und Darmkanal zeigen, liegt die eben 
genannte Annahme ja sehr nahe. Eine Erklärung dafür, wie das 
Blei nun eigentlich in die Speisen und Getränke gelangt, ist sehr 
leicht gegeben. Es liegt auf der Hand, daß Speisen, die in einem 
offenen Gefäße in einem bleirauch- und stauberfüllten Arbeitsraum 
aufbewahrt werden, von dem sich überall ablagernden Staube nicht 
werden verschont bleiben. Sie werden sicherlich durch Bleistaub 
verunreinigt und dadurch sehr schädlich werden. Dasselbe gilt 
für offen dastehende Getränke. Aber selbst, wenn die Gefäße, in 
denen Speisen und Getränke enthalten sind, gut zugedeckt gehalten 
werden, wird sich in stauberfüllten Arbeitsräumen auf den Deckeln 
der Töpfe, am Rande der Trinkgeschirre oder auch auf der um 
das Brot gewickelten Hülle Bleistaub absetzen. Daß von diesem 
beim Öffnen der Gefäße oder beim Auspacken des Brotes etwas 
zu den Speisen kommt, ist leicht möglich. Ist die auf den Speisen 
abgelagerte Bleimenge genügend groß, so ist eine Bleivergiftung 
rasch herbeigeführt. Werden die Mahlzeiten nun gar noch in dem 
Arbeitsraume eingenommen, so daß noch während des Essens selbst 
sich Staub auf den Speisen ablagern kann, so erscheint die Gefahr 
einer Bleivergiftung wirklich recht naheliegend. 

Und doch lehrt die Erfahrung, daß Bleierkrankungen auch 
dann noch recht zahlreich und auch recht schwer sein können, 
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wenn Speisen und Getränke nicht in der geschilderten Weise dem 
Bleistaube zugänglich aufbewahrt werden und wenn außerdem noch 
besondere Speiseräume vorhanden und in Benutzung sind. 

Ich habe vor 19 Jahren, als ich meinen jetzigen Bleihütten¬ 
betrieb übernahm, sogleich einen besonderen Speiseraum ein¬ 
gerichtet, der auch gern benutzt wurde, namentlich von den 
Schachtofenarbeitem, habe aber leider noch lange Jahre hindurch 
keine Abnahme der Bleierkrankungen feststellen können. Es kann 
also hiernach die Zahl der auf dem eben geschilderten Wege er¬ 
folgenden Bleivergiftungen keine sehr große sein. Die Beobachtung 
des Verhaltens und der Gewohnheiten der Arbeiter lehrt denn 
auch, daß in der Tat die Speisen und Getränke, selbst wenn sie 
in den Hüttenräumen aufbewahrt werden, nicht so stark mit Blei 
verunreinigt werden können, um so zahlreiche Erkrankungen her¬ 
beizuführen, wie sie leider auf vielen Hütten zu verzeichnen sind. 

Es ist hierbei zunächst zu beachten, daß überhaupt nur ein 
Bruchteil der von deu Arbeitern während der Schicht genossenen 
Speisen zur Aufbewahrung in den Htittenräumen gelangt. Die 
Lebensgewohnheiten sind ja in den einzelnen Ländern sehr ver¬ 
schieden. Auch der Einfluß der Aufbewahrung von Speisen in 
den Hüttenräumen auf die Zahl der Bleierkrankungen wird dem¬ 
entsprechend außerordentlich schwanken. In Deutschland nehmen 
die Arbeiter als Frühstück um 8 Uhr morgens meist ein Butter¬ 
brot mit Kaffee oder — mit Schnaps. Das erste Butterbrot hat 
also zwei Stunden im Hüttenraum gelegen. Das Mittagsessen be¬ 
kommen verheiratete Leute und solche, die bei Familien in Kost 
sind, zur Essenszeit von zu Hause, selbst bei weiter Entfernung, 
zugetragen. Andere essen wohl in der Arbeiterspeiseanstalt, und 
nur ein sehr geringer Bruchteil bringt schon morgens das Mittag¬ 
essen mit, das dann im Arbeitsraum aufbewahrt und mittags nur 
gewärmt wird. In Österreich ist dies nach den Schilderungen der 
Kommission zur Untersuchung der Verhältnisse in Bleihütten und 
bleiverarbeitenden Betrieben anders. Hier bringen die meisten 
Leute schon früh ihre Mittagssuppe mit, die sie sich für Mittag 
nur wärmen. Das ist entschieden ein Nachteil, und es sollte darauf 
hingewirkt werden, daß die Leute sich daran gewöhnen, sich das 
frisch zubereitete Mittagsessen bringen zu lassen.* 

Wie aber die Verhältnisse in Deutschland meist liegen, kann, 
von seltenen Ausnahmefällen abgesehen, die Verunreinigung des 
Mittagsessens nur eine sehr kleine Rolle spielen und nur während 
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des Essens selbst erfolgen. Das kann aber, wie spätere Angaben 
zeigen werden, nicht schlimm sein. 

Gegen 4 Uhr trinken dann die Leute nochmals Kaffee und 
essen hierzu Brot, das die Schicht über im Hüttenraume auf¬ 
bewahrt worden sein und deshalb ziemlich Blei enthalten kann. 
Es kommen also für die Verunreinigung der Speisen infolge Auf¬ 
bewahrung im Arbeitsraum regelmäßig nur das Brot in Frage mit 
höchstens 10 Stunden Aufbewahrungszeit und nur ausnahmsweise 
auch das Mittagsessen. Ist nun wohl die Verunreinigung des 
Brotes wirklich eine bedeutende? Wenn auch den Arbeitern meist 
ein großer Mangel an Reinlichkeit nachgesagt wird, für manche 
auch mit vollem Recht, so muß ich doch aus meiner Erfahrung 
feststellen, daß die große Mehrzahl der Leute ihre Speisen auch 
im Betriebsraume so aufbewahrte, daß eine Verunreinigung durch 
Blei in gefährlicher Menge zwar nicht unmöglich, aber doch un¬ 
wahrscheinlich war. Wenn nicht von seiten der Betriebsleitung 
für Schränke oder Kästen zur Aufbewahrung der Speisen gesorgt 
wird, bringen sich die Leute meist selbst einen Kasten mit, in dem 
sie ihre Speisen nebst Trink- und Eßgeräten aufbewahren. Frei¬ 
lich sieht es nun in diesen Kästen oft recht unordentlich aus, sie 
sind aber doch meist so beschaffen, daß Bleistaub nur selten in 
schädlichen Mengen hineinkommen kann. Auch in diesen Kästen 
halten die Leute das Brot, um es vor dem Austrocknen zu be¬ 
wahren, meist noch besonders in ein Tuch ein geschlagen. Wenn 
aber auch einmal dieses Einwickeln versäumt sein sollte, so ist 
doch die an sich seltene Aufbewahrung des Mittagessens meist 
eine einwandfreie. Es dienen hierzu fast stets emaillierte Töpfe 
mit gut schließendem Deckel. Wenn auf diesem wirklich sich 
etwas Staub ablagern sollte, so kann das doch nicht viel sein; es 
ist auch nicht wahrscheinlich, daß beim Öffnen des Gefäßes nun 
sämtlicher auf dem Deckel lagernder Staub in dasselbe hineinfällt 

Je nach der sonstigen Lebenshaltung und auch der Intelligenz 
der Arbeiterbevölkerung wird der Grad der eben erwähnten 
geübten Reinlichkeit verschieden sein. Es muß aber schon sehr 
viel Rauch und Staub eine Hütte erfüllen, und die Arbeiter müssen 
sehr sorglos sein, wenn die Bleivergiftung durch unmittelbar ver¬ 
unreinigte Speisen eine große Rolle spielen soll. 

Auch die Zahl der durch das Essen in den Hüttenräumen 
verursachten Bleivergiftungen ist nicht so groß, als man den 
verschiedentlichen Veröffentlichungen nach annehmen müßte. Der 
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Arbeiter schützt sich gewohnheitsmäßig gegen die Gefahr, indem 
er während des Essens, sofern es das Wetter irgend erlaubt, sich 
ins Freie setzt oder doch wenigstens im Bau eine Stelle aussucht, 
wo er dem Rauch nicht ausgesetzt ist, was um so leichter möglich 
ist, als ja Staub und Rauch nicht ständig vorhanden sind und sich 
nur höchst selten über den ganzen Raum verteilen. Während der 
Eßpausen sind die Räume meist verhältnismäßig frei von Staub. 
Wo die Arbeiter entsprechend handeln, kann die Gefahr einer 
Bleivergiftung beim Essen im Arbeitsraum nicht so groß sein, wie 
meist angenommen wird. Da aber immerhin die Gefahr besteht, 
daß durch die Aufbewahrung und das Genießen von Speisen in 
den Arbeitsräumen Bleivergiftungen herbeigeführt werden oder 
doch wenigstens das Zustandekommen solcher auf anderen Wegen 
unterstützt wird, sind selbstverständlich Maßregeln zu ergreifen, um 
derartige Bleivergiftungen zu verhüten. 

Die Verunreinigung der Speisen und Getränke kann aber 
weiter noch auf mittelbarem Wege erfolgen. 

Wenn in einer Hütte streng darauf gehalten wird, daß 
Speisen keinesfalls mit in die Arbeitsräume gebracht und alle 
Mahlzeiten nur in einem abgesonderten, staubfreien Raume ein¬ 
genommen werden, so kann doch noch eine Verunreinigung der 
Speisen erfolgen dadurch, daß entweder der Löffel vor der Be¬ 
nutzung mit bleibeschmutzten Händen abgewischt — „gereinigt“ — 
wird oder daß der Arbeiter sein Brot mit schmutzigen Händen 
angreift. Hierbei kann viel Blei an dem Brote haften bleiben, 
sofern nur die Hände recht mit Blei beschmutzt sind und, was 
besonders zu beachten ist, sobald der Schmutz lose, staubförmig 
oder auch feucht, schlammig an diesen sitzt und sich recht leicht 
wieder löst Diese Gefahr der mittelbaren Verunreinigung der 
Speisen ist entschieden ganz wesentlich größer als jene vorher 
besprochene der unmittelbaren. Dazu kommt, daß die Gefahr der 
Bleivergiftung auf diesem Wege schwerer zu bekämpfen ist, weil 
es dem Arbeiter leichter wird, sich der Überwachung zu entziehen. 

Da es für den Arbeiter ja ganz unvermeidlich ist, bei der 
Arbeit schmutzige Hände zu bekommen, empfindet er solche 
natürlich nicht als etwas Ungehöriges oder als besonderen Übel¬ 
stand und scheut sich nicht wenn er es mit dem Essen gerade eilig 
hat, auch mit schmutzigen Händen zu essen. Die Speisen, die der 
Arbeiter mit dem Löffel zu sich nimmt, sind der Verunreinigung 
natürlich in wesentlich geringerem Maße ausgesetzt als namentlich 
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das Frühstücksbrot, das manche ohne jedes Mißbehagen mit den 
schmutzigen Händen angreifen, wobei oft die Berührung dadurch 
eine besonders schädliche ist, daß viele von dem Brote sich jeden 
Bissen abschneiden. 

Andere freilich, mit mehr Reinlichkeitssinn ausgestattete, 
gebrauchen die Vorsicht, das Brot mit dem Umschlagpapier oder 
Tuch zu halten, so daß es nicht von der Hand beschmutzt wird. 
Es ist nun bei Einschätzung der Gefahr des Essens mit schmutzigen 
Händen in den Bleihütten zu beachten, daß der Schmutz, den die 
Bleihüttenarbeiter an den Händen haben, oft nur geringe Mengen 
Blei enthält. 

Die Verhältnisse liegen eben in Bleihütten ganz anders als 
in den vielen Blei verarbeitenden Betrieben. 

Die Anstreicher z. B., die Schriftsetzer, die Arbeiter im 
Schmierraum der Akkumulatorenfabriken usw. können eine reichliche 
Beschmutzung der Hände mit Bleiverbindungen sehr hohen Blei¬ 
gehaltes und leichter Resorbierbarkeit kaum vermeiden, während 
sie — zum Teil wenigstens — vor der Einführung des Bleies in 
den Körper durch Einatmung völlig geschützt sind. Für sie liegen 
also die Verhältnisse ganz anders, als bei den Bleihüttenarbeitem. 
Schmutzige Hände bekommen diese natürlich auch. Das eiserne 
Gezähe ist zum Teil rostig, die Schmelzer ballen das Gemenge 
von Kohlenstaub und Lehm (das Gestübbe) zum Schließen der 
Stiche mit den Händen, und auch sonst ist reichlich Gelegenheit 
geboten, schmutzige Hände zu bekommen. Der Bleigehalt der 
Materialien und auch des Staubes, der am Gezähe haften und von 
da auf die Hand gelangen könnte, ist aber meist ein so niedriger 
und die Menge des Staubes eine so geringe, daß an den Händen 
der Bleihüttenleute meist viel weniger Blei sich finden wird, als 
an denen der Fabrikarbeiter, die es mit reinen Bleiverbindungen 
zu tun haben. Nur ein Bruchteil der Bleihüttenleute hat bei der 
Arbeit Veranlassung, hoch bleihaltige, zerreibliche und deshalb Blei 
abgebende Produkte mit den Händen anzugreifen und diese stark 
mit Blei zu beschmutzen. 

Diese Verhältnisse sind in den einzelnen Betriebsabteilungen 
sehr verschieden und werden später eingehend geschildert werden. 

Sind nun die Hände mit Blei beschmutzt, so kann dieses nur 
dann schädlich wirken, wenn es leicht von der Hand abgeht und 
auf das Brot übertragen wird. Bleiverbindungen, die fest an den 
Händen haften, werden durch die einfache Berührung mit dem 
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Brote so leicht nicht an dieses übertragen werden, wenigstens 
nicht in Mengen, die schädlich wirken könnten. Wenn nun auch 
die jedesmal an die Speisen übertragenen Mengen nur klein sind, 
so werden sie infolge der fortwährend wiederholten Einnahme 
schließlich doch schädlich wirken. 

Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß auf dem eben ge¬ 
schilderten Wege zahlreiche Bleierkrankungen zustande kommen, 
da, wie früher ausgeführt, die direkte Verunreinigung der Speisen 
kaum eine so große Rolle spielen kann und andere Wege, auf 
denen Bleivergiftungen entstehen könnten, in vielen Fällen ent¬ 
weder ausgeschlossen oder, wie z. B. der Durchgang von Blei 
durch die Haut, von minderer Wahrscheinlichkeit sind gegenüber 
der Übertragung von der Hand zum Munde. 

Nun lehrt aber die Erfahrung, daß in den Bleihütten, im 
Gegensatz zu den Blei verarbeitenden Betrieben, noch ein anderer 
Weg eine sehr große Rolle spielen muß. Besonders zahlreich 
sind nämlich in Bleihütten die Bleierkrankungen bei den eigent¬ 
lichen Ofenarbeitern, namentlich bei den Schachtofenarbeitern, und 
unter diesen wieder bei den Schmelzern und Schlackenläufern 
wesentlich häufiger als bei den Gichtsetzern. Trotzdem kommen 
gerade die Schmelzer und Schlackenläufer viel weniger mit ihren 
Händen in Berührung mit Bleistaub und bleiischen Produkten als 
die Gichtsetzer und andere Bleihüttenarbeiter, die unter ähnlichen 
Verhältnissen arbeiten. Es muß also unbedingt noch ein weiterer 
Weg, auf dem das Blei in den Körper gelangt, eine sehr wichtige 
Rolle spielen. 

Wenn die Arbeitsweise in Blei verarbeitenden Betrieben mit der 
in Bleihütten verglichen wird, so fällt sofort auf, daß in den Blei¬ 
hütten die Arbeiter viel weniger mit Blei und seinen Verbindungen 
in unmittelbare Berührung kommen als in den vorher genannten 
Betrieben. In weitaus den meisten Fällen sind die dem Ofen ent¬ 
nommenen Produkte, wenn sie weggefördert werden, noch so heiß, 
daß sie ganz gewiß nicht mit Händen angegriffen werden. Wenn 
man diese Verhältnisse betrachtet, so muß man zur Überzeugung 
kommen, daß es nicht statthaft ist, die in Blei verarbeitenden Be¬ 
trieben, im Schmierraum der Akkulumatorenfabriken, bei den An¬ 
streichern, Schriftsetzern usw. gemachten Erfahrungen ohne weiteres 
auch als für Bleihütten geltend anzusehen. 

Wenn daher für die erstgenannten Betriebe die Übertragung 
des Bleies von der Hand zum Munde durch Vermittelung der Speisen 
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entschieden die Hauptrolle spielt, so gilt dies nicht für Bleihütten. 
In diesen kommen zwar Bleivergiftungen auf dem obengenannten 
Wege sicherlich auch zustande, zum mindesten wird das Zustande¬ 
kommen solcher auf anderem Wege durch die Übertragung des 
Bleies von der Hand auf die Speisen zum Munde unterstützt. 
Die Hauptrolle spielt diese Art der Vergiftung aber jedenfalls 
nicht. Es ist hierbei zu berücksichtigen, daß infolge übler Ge¬ 
wohnheiten der Arbeiter schon während der Arbeit, also ohne 
Vermittelung der Speisen, die Übertragung von Blei von der Hand 
zum Munde erfolgen kann, daß aber die Hauptgefahr für den Blei¬ 
hüttenarbeiter nicht beim Frühstück, sondern unbedingt bei der 
Arbeit besteht und daß dementsprechend auch dem Schutze des 
Arbeiters vor der Bleivergiftung während der Arbeit die größte 
Sorgfalt gewidmet werden muß. 

Bei der großen Wichtigkeit der Frage, wie in Bleihütten 
vorwiegend Bleierkrankungen zustande kommen, wird hierauf näher 
einzugehen sein. 

Es ist ohne weiteres einleuchtend, daß, abgesehen von Lösun¬ 
gen, alles Blei in den menschlichen Körper nur gelangen kann, 
wenn es in feiner Verteilung, d. h. als Staub oder bleihaltiger 
Rauch, vorhanden ist. Der Staub entwickelt sich, wenn fein ver¬ 
teilte, trockene Erze oder Zwischenprodukte verladen werden, 
wenn der Boden der Hüttenräume, auf dem solche Massen lagerten 
oder beim Transport zerstreut wurden, trocken gekehrt wird, wenn 
staubförmige Erze und Produkte den Öfen vorgelaufen oder ent¬ 
nommen werden usw. Eine eigentliche Staubaufwirbelung kann 
unterbleiben, eine Beschmutzung der Hände aber doch erfolgen, 
wenn stückförmige Produkte, die leicht zerfallen, z. B. geröstetes 
Erz, mit den Händen verladen werden. Neben dem Staub ist der 
Bleirauch zu nennen. Wenn geschmolzene oder doch nahe zum 
Schmelzen erhitzte Produkte den Öfen entnommen werden, ent¬ 
wickelt ein großer Teil derselben an den Stichen oder Ziehöffnun¬ 
gen einen dicken, meist weißen Rauch, der verschwindet, wenn 
die Massen sich unter die Verdampfungstemperatur abgekühlt haben. 
Diese Rauchentwicklung ist oft eine recht beträchtliche und selbst 
dann eine sehr schädliche, wenn sie, wie es meist der Fall ist, 
nicht ununterbrochen, sondern nur von Zeit zu Zeit stattfindet Ist 
diese Unterbrechung, wie z. B. an den Schlackenstichen der Schacht¬ 
öfen, nur eine kurze, so kann es sehr wohl Vorkommen, daß die 
Luft in nächster Nähe der Öfen ständig mehr oder weniger mit 
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Rauch erfüllt ist Auf Einzelheiten hierüber soll erst später ein¬ 
gegangen werden. Jetzt stelle man sich eimal vor, daß die Ofen¬ 
arbeiter den größten Teil des Tages in solchem Rauche arbeiten 
müssen. Welche Mengen von Blei mag wohl ein Arbeiter hierbei 
in die Atmungsorgane, auch in die Lunge bekommen? Sollte nun 
nicht ebenso, wie es Dr. F. Blum für Einführung von Bleiweiß 
unter die Haut nachgewiesen hat (Wiener medizinische Wochen¬ 
schrift 1904, Nr. 13), bereits durch die Schleimhäute der Atmungs¬ 
wege und auch von der Lunge aus eine Weiterführung des Bleies 
nach dem Verdauungsapparat möglich sein, so daß dann eine regel¬ 
rechte Bleivergiftung eintritt? Wenn man das aber nicht gelten 
lassen will, so ist doch sicher zuzugeben, daß beim Sprechen, beim 
Atmen mit offenem Munde, infolge angestrengter Arbeit, Bleirauch 
direkt in den Mund und von hier aus durch den Speichel in den 
Magen gelangt 

Es ist jedem Bleihüttenmanne zur Genüge bekannt, daß schon 
bei kurzem, sagen wir z. B. 10 Minuten langem Verweilen in 
dichtem Bleirauch und Bleistaub sich im Munde der ganz charak¬ 
teristische süßliche Bleigeschmack einstellt, der allerdings von den 
Arbeitern, die dem Rauche ständig ausgesetzt sind, kaum noch 
empfunden wird. Sollte von da bis zur Resorption des Bleies 
wirklich noch ein weiter Weg sein? Ais Nichtmediziner kann ich 
natürlich über diese Verhältnisse mir kein Urteil anmaßen. Ich 
meine aber, daß, wenn Blei durch die gesunde Haut durchgehen 
soll, doch eigentlich die Aufnahme von Blei durch die Atmung 
ganz wesentlich wahrscheinlicher ist. Ich will aber gern die Be¬ 
antwortung dieser Frage den Fachleuten überlassen und wollte 
hier nur darlegen, wie meine Erfahrungen im Betriebe zu der 
Annahme zwingen, daß noch ein weiterer Weg für Bleiaufnahme, 
das ist die Atmung, eine große Rolle spielt und daß überhaupt 
die Bleivergiftungen in den Bleihütten vorwiegend bei der Arbeit, 
aber nicht beim Essen erworben werden. Ich will nun noch ver¬ 
suchen, für diese meine Überzeugung zahlenmäßige Belege zu 
bringen, obgleich das ja sehr schwer ist, weil man zum Schluß 
immer auf Schätzungen angewiesen ist. 

Leider kann ich über den Bleigehalt, von Luft z. B. an einem 
Schachtofen, bei dem keinerlei Rauchabführung vorhanden und 
die Luft am Standorte des Arbeiters ständig voller Rauch ist, 
keine bestimmten Zahlen geben. Ich müßte, um solche zu er¬ 
mitteln, die Rauchabzugsvorrichtung einmal zum Teil wegnehmen 
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und sie nur in dem Umfange belassen, in dem sie auf manchen 
Bleihütten üblich ist, um so gleiche Zustände, wie in diesen, her¬ 
zustellen. Wenn nun auch, wie die Erfahrung lehrt, von einer 
etwa eintägigen Dauer eines solchen mangelhaften Zustandes eine 
Erkrankung der Ofenarbeiter kaum zu befürchten ist, so verbietet 
sich doch ein solcher Versuch. 

Um nun wenigstens einen ungefähren Anhalt dafür zu 
erhalten, wieviel Blei wohl die Luft vor einem Schachtofen ohne 
Rauchabführung enthält, habe ich den Bleigehalt des in dem Rauch¬ 
abführungsrohre über dem Schlackenstiche abziehenden Rauches 
ermittelt Ein Kubikmeter desselben enthielt 1,184 g Blei. Es ist 
nun schwer, zu sagen, welche Verdünnung dieser Rauch bis zum 
Standpunkte des Arbeiters erreicht unter der Voraussetzung, daß 
kein oder nur ein sehr mangelhafter Rauchabzug vorhanden ist. 
Es ist hierbei zu berücksichtigen, daß die Schlacke in vielen Fällen 
nur mit Unterbrechungen läuft, die freilich meist von kurzer Dauer 
sind. Es darf aber dagegen, um eine annähernd richtige Schätzung 
zu erhalten, nicht vergessen werden, daß beim Abstechen des 
Bleies, das freilich nur etwa alle Stunden erfolgt, wesentlich mehr 
und dichterer Rauch entsteht, als an der Schlackenrinne. Ich 
glaube annehmen zu dürfen, daß die von den Schachtofenarbeitern 
eingeatmete Luft eine etwa fünffache Verdünnung der in dem 
Rauchabzuge über dem Schlackenstiche abziehenden ist. Die Arbeiter 
atmen danach Luft mit einem Bleigehalte von 1,184: 5 = 0,2368 g 
Blei in einem Kubikmeter. Wird nun angenommen, daß ein Arbeiter 
in der Minute 7,5 1 Luft einatmet, so beträgt die stündliche At¬ 
mung 450 L In 12 ständiger Schicht mit 10 Stunden Arbeitszeit 
atmet ein Mann also 4,5 cbm Luft ein. Enthält 1 cbm Luft, wie 
oben angenommen, 0,236 g Blei, so kommen auf dem Wege der 
Atmung bei einem Schmelzer und bei den Schlackenläufern täglich 
0,2368 X 4,5 = 1,0625 g Blei in den Körper. 

Es ist wohl als sicher anzunehmen, daß von diesem Blei nur 
ein Teil zur Resorption gelangen kann. Ebenso ist es aber auch 
mit dem Blei, das ein Schmelzer oder Schlackenläufer an den 
Händen hat und das auf die Speisen übertragen werden könnte. 
Auch hier ist es wohl ganz ausgeschlossen, daß, wenn ein Arbeiter, 
ohne sich vorher die Hände zu waschen, sein Frühstück oder 
Mittagsessen verzehrt, das ganze an den Händen haftende, durch 
Waschen entfembare Blei auf die Speisen übertragen wird. Auf 
später näher zu beschreibende Weise habe ich nun gefunden, daß 
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an den beiden Händen eines Schmelzers zusammen am Schluß der 
Arbeitszeit bei einem Versuche 0,0876 g, bei einem zweiten 0,032 g 
Blei hafteten, während ein Schlackenläufer unter gleichen Be¬ 
dingungen nur 0,0007 g Blei an den Händen hätte. Der höhere 
Bleigehalt in dem ersten Versuche war dadurch verursacht, daß 
das Gestübbe, mit dem der Schmelzer das Schlackenloch zulegt, 
zufällig 0,4% Blei enthielt, während es gewöhnlich bleifrei ist. 
Es konnten also durch Speisen von der Hand zum Munde in der 
iostündigen Schicht bei drei Mahlzeiten, wenn sich die Leute gar 
nicht wuschen, und unter der Annahme, daß vor jeder Mahlzeit 
ebensoviel Blei an den Händen gehaftet habe wie am Schlüsse 
der Arbeitszeit, 

bei dem Schmelzer ... 3 X 0,0876 = 0,2628 g Blei 

bzw. 3 X 0,0320 = 0,0960 „ 

„ „ Schlackenläufer . 3 X 0,0007 = 0,0021 „ „ 

übertragen werden. 

Um weiter auch über den Einfluß der unmittelbaren Verun¬ 
reinigung der Speisen mit Blei infolge von deren Aufbewahrung 
im Hüttenraume Aufschluß zu erhalten, habe ich an verschiedenen 
Orten im Hüttengebäude Porzellanschalen von 20 cm Durchmesser 
aufgestellt und 15 Tage unberührt stehen lassen. Darnach wurde 
mit möglichster Genauigkeit das gesamte in jeder Schale ent¬ 
haltene Blei bestimmt. Die Ergebnisse dieser Versuche werden 
später bei den einzelnen Arbeiten noch näher angeführt werden. 
Jetzt sei nur hervorgehoben, daß die Porzellanschale, die mit 314 qcm 
Öffnung reichlich die Größe des Querschnittes eines Brotes hatte, 
bei dem der Staub doch auch nur an der Oberfläche sich absetzt, 
so aufgestellt wurde, daß ihre Stellung etwa einer sehr sorglosen 
Aufbewahrung des Brotes in einer recht rauchigen Hütte entsprach. 
Ich stellte sie auf die Windleitung unter den Rauchabzug, also an 
eine Stelle, wo niemand seine Speisen aufbewahren wird. Nach 
^tägigem Stehen auf diesem Platze waren in der Schale 0439 g 
Blei enthalten. In 12 Stunden hatten sich danach 0,4391(15x2) 
= 0,0143 g Blei abgelagert. Das kann man wohl, obgleich das 
Brot keine vollen 12 Stunden in der Hütte aufbewahrt wird, als das 
Maß des direkt auf den Speisen sich ablagernden Bleies ansehen. 

Diesen Zahlen nach würden also, um es nochmals kurz zusammen¬ 
zufassen, von einem Schmelzer oder Schlackenläufer in iostündiger 
Arbeitszeit an Blei höchstens auf genommen werden können: 
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durch Atmung.. 

„ Übertragung von der Hand auf die Spei¬ 
sen beim Schmelzer: I. Versuch . . 

II. „ • • 

beim Schlackenläufer . . .. 

durch unmittelbare Verunreinigung der Speisen 
infolge sorgloser Aufbewahrung . . 


1,0625 g Blei 

0,2628 „ „ 

0,0960 ,, ,, 

0,0021 „ „ 

0,0143 .* » 


Diese Zahlen können freilich nicht als ein sicheres Maß dafür 
angesehen werden, welcher Anteil beim Zustandekommen von Blei¬ 
vergiftungen den einzelnen Wegen hierzu zukommt. Sie beruhen 
ja immerhin zum Teil auf Schätzungen und lassen die Frage noch 
vollkommen offen, wieviel von den einzelnen Bleimengen nun 
eigentlich in den Körper kommt und wieviel hiervon wieder resor¬ 
biert wird. Es wird ja weder alles eingeatmete Blei resorbiert, 
noch alles an den Händen haftende Blei, selbst wenn sich die 
Arbeiter gar nicht waschen, an die Speisen übertragen werden. 
Die Zahlen geben aber doch einen Anhalt dafür, daß in Bleihütten, 
ganz besonders aber bei der wichtigen Schmelzarbeit, die Bleiver¬ 
giftung durch die Atmung eine große Rolle spielt und bestätigen 
damit nicht nur die Vermutungen, die dem Kenner der Hütten¬ 
arbeit sich aufdrängen, sondern auch die Erfahrungen, die in ganz 
unzweideutiger Weise gerade bei Bekämpfung der Bleigefahr in 
den Bleihütten gemacht worden sind. Diese Erfahrungen nun 
können einen ungefähren Anhalt darüber geben, welche Bedeutung 
den einzelnen Wegen der Bleivergiftung zukommt Das ist nun 
zunächst bei den einzelnen Arbeiten verschieden und wird später 
noch erörtert werden. 

Die weitaus größte Rolle spielt die Vergiftung durch die 
Atmung meines Erachtens bei der Schmelzarbeit und bei der Flamm¬ 
ofenarbeit, weil bei diesen Arbeiten die Rauchentwicklung weitaus am 
größten ist Solange nun eine Schmelzhütte voller Rauch ist, sind 
Bleierkrankungen ganz außerordentlich zahlreich, und ich glaube 
nicht zu hoch zu greifen, wenn ich hier 80% aller Bleierkrankungen 
als durch die Atmung herbeigeführt ansehe. Wird nun der Rauch 
beseitigt, so nehmen erfahrungsgemäß die Bleierkrankungen ganz 
beträchtlich ab, wodurch schon bewiesen ist, welche große Rolle 
die Vergiftung durch Atmung spielt Jetzt aber werden die wenigen 
verbleibenden Vergiftungen ganz überwiegend durch Vermittelung 
der Speisen oder der Hand unmittelbar verursacht werden. Je 
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mehr Bleierkrankungen eine Hütte hat, um so größer ist im all¬ 
gemeinen der Anteil der durch Einatmen von Bleistaub bewirkten 
Erkrankungen; je geringer die Erkrankungen, eine um so größere 
Rolle spielt die Übertragung von der Hand zum Munde. Daß 
ganz allgemein das Zustandekommen einer Bleivergiftung auf dem 
einen Wege, auf dem anderen noch unterstützt wird, ist ja selbst¬ 
verständlich. 

Es ist nun noch eines weiteren Weges zu gedenken, auf dem 
Bleivergiftungen zustande kommen oder doch kommen sollen. 
Das ist der Durchgang von Blei durch die Haut Man sagt, daß, 
wenn Bleistaub sich auf dem Körper ablagere und nicht regel¬ 
mäßig entfernt werde, dieser vom Körper allmählich aufgenommen 
werde und so Bleierkrankungen verursachen könne. Diese An¬ 
sicht wird z. T. als völlig erwiesen hingestellt, z. T. bezweifelt, 
z. T. auch als irrig bezeichnet, und zwar von Fachleuten, d. h. in 
diesem Falle von Medizinern. Einerseits kann man hören, daß 
der Schweiß die Resorption des Bleies durch die Haut begünstige, 
andererseits werden, um Bleierkrankungen zu heilen, Schwitzkuren 
verordnet In einer Akkumulatorenfabrik z. B. sah ich für diese 
Zwecke ein Dampfbad in Benutzung. Wenn es nun durch die 
Versuche von Dr. Blum nachgewiesen ist, daß Blei, welches unter 
die Haut eingeführt wird, von der Eingabestelle wegwandert und 
schließlich in den Darmkanal gelangt so ist die Wanderung doch 
eine so langsame, daß eine wirkliche Bleivergiftung so leicht nicht 
herbeigeführt wird. Andererseits ist durch den Versuch ja noch 
nicht erwiesen, daß Blei durch die gesunde Haut durchgeht. Die 
Entscheidung dieser Frage muß ich natürlich den Medizinern über¬ 
lassen. Von großer praktischer Bedeutung ist meines Erachtens, 
wenigstens soweit Bleihüttenleute in Frage kommen, die richtige 
Beantwortung dieser Frage nicht Bei Bleihüttenleuten kann die 
Beschmutzung des Körpers durch Blei ganz ausschließlich durch 
Staub erfolgen. Arbeitet nun aber ein Mann in einer so staubigen 
Atmosphäre, daß sein Körper, der doch zum weitaus größten Teile 
durch die Kleidung geschützt ist, eine gefährliche Beschmutzung 
mit Blei erfährt, so spricht doch alle Wahrscheinlichkeit dafür, daß, 
ehe eine Vergiftung durch die Haut hindurch erfolgen kann, eine 
solche durch Nase und Mund schon längst erfolgt ist. Daß übrigens 
eine Staubschicht auf dem Körper schädlich wirkt infolge Be¬ 
hinderung der Hautatmung, ist ja sicher, und schon deshalb ist 
die regelmäßige Entfernung des Schmutzes vom Körper unbedingt 
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nötig. In Blei verarbeitenden Betrieben, in denen die Arbeiter 
mit feuchten oder gelösten Bleiverbindungen zu tun haben, so 
daß die Vergiftung durch Atmung ausgeschlossen ist, könnte die 
Vergiftung infolge Durchganges von Blei durch die Haut sehr 
wohl eine Rolle spielen. Herr W. H. Hutchings gibt in seinen 
Mitteilungen an die Metallgesellschaft (Untersuchungen über Blei¬ 
vergiftungen und ihre Verhütung, Seite 50) hierzu an, daß nach 
seinen Beobachtungen Vergiftungen mit Blei durch die Haut nicht 
vorkämen und berichtet aus seiner Erfahrung, daß unter den sehr 
zahlreichen Arbeitern seines Betriebes, die jahrelang täglich Arme 
und Hände mit feuchtem Blei weiß bedeckt haben, keinerlei Ver¬ 
giftungserscheinungen Vorkommen. Das ist natürlich nur möglich, 
wenn die Leute sich nicht mit den Bleiweißhänden bei der Arbeit 
in den Mund fahren und sich vor jeder Mahlzeit gründlich waschen. 

Neben der Gefährlichkeit der einzelnen Blei Verbindungen und 
der Verschiedenheit der Wege, auf denen sie in den Körper des 
Arbeiters gelangen, ist nun noch bei den Maßnahmen gegen Blei¬ 
erkrankungen zu rechnen mit der verschiedenen 

Empfänglichkeit der Arbeiter gegen Bleivergiftungen. 

Es wäre zunächst wohl sehr interessant zu wissen, wieviel 
Blei eigentlich ein normaler Arbeiter in Form einer bestimmten 
Verbindung zu sich nehmen kann, ohne sichtbare Schädigung der 
Gesundheit. Die Beantwortung dieser Frage, die natürlich den 
Herren Medizinern überlassen werden muß, würde meines Erachtens 
manches ärztliche Bedenken beseitigen und beweisen, daß die Ge¬ 
fährlichkeit des Bleies in den in Bleihütten auftretenden Verbindungen 
doch nicht so groß ist, wie man wohl ab und zu annimmt, wenn 
sie auch größer ist, als manche Praktiker zugeben wollen. Für 
letztere, wenn sie sich wirklich ernstlich mit der Aufgabe befassen, 
Bleierkrankungen ihrer Arbeiter zu verhüten, liegt ja die Sache 
so, daß sie jede Bleimenge, wenn nicht als geradezu schädlich, so 
doch als Beitrag zu einem allmählich erwachsenden Schaden an- 
sehen müssen. Der Praktiker muß deshalb bei Bekämpfung der 
Bleierkrankungen lieber zu viel als zu wenig tun und das Be¬ 
streben haben, jede Aufnahme von Blei seitens der Arbeiter, so¬ 
weit irgend möglich, zu verhüten, ohne Rücksicht darauf, ob die 
eben in Frage kommende Menge als gefährlich erwiesen ist oder 
nicht Ich weiß ja nur zu gut daß ein vollständiger Schutz vor 
jeder Berührung mit Blei — bis jetzt wenigstens — wohl unmög- 
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lieh ist Glücklicherweise lehrt aber die Erfahrung, daß gewisse 
geringe Mengen Blei sich zwar durch den Bleisaum erkennbar 
machen, aber doch bei einem normalen Arbeiter noch nicht zu 
einer Erkrankung, einer Störung des Wohlbefindens oder gar der 
Arbeitsfähigkeit führen. Wenn es daher gelänge — und ich glaube, 
daß dies zu erreichen ist — die Berührung der Bleihüttenarbeiter mit 
Blei auf ein solches Maß herabzudrücken, daß, abgesehen von 
Ausnahmefällen, nur noch unschädliche, die Arbeitsfähigkeit der 
meisten Leute nicht störende Mengen von Blei aufgenommen 
werden könnten, so wäre schon viel erreicht. Das Endziel muß 
aber immer bleiben, jede, auch die kleinste Aufnahme von Blei 
durch die Arbeiter zu verhüten. Nur dann könnte man sicher 
sein, daß Bleierkrankungen nicht mehr vorkämen, weil dann auch 
außergewöhnlich empfindliche Leute nicht mehr erkranken könnten. 
Es unterliegt ja gar keinem Zweifel, daß die Empfänglichkeit der 
Arbeiter für Bleivergiftungen eine ungemein wechselnde ist. Während 
manche Leute in der unsinnigsten Weise sich der Gefahr einer 
Bleierkrankung aussetzen und doch lange verschont bleiben, werden 
andere bleikrank, die nur kurze Zeit in Bleistaub und Bleirauch 
gekommen sind. Es sind also Arbeiten, die für einen Mann un¬ 
gefährlich sind, für einen anderen äußerst schädlich. 

Ich gehe bei diesen Betrachtungen von der mir ganz selbst¬ 
verständlichen Annahme aus, daß jugendliche oder gar weibliche 
Arbeiter keinesfalls in einer Bleihütte beschäftigt werden dürfen, 
es handelt sich also lediglich um die verschiedene Empfindlichkeit 
erwachsener Arbeiter gegen Blei. 

Es wäre nun sehr wichtig, zu wissen, worin diese verschiedene 
Empfänglichkeit der Arbeiter gegen Blei begründet ist. Da fehlt 
es aber an einem sicheren Anhalt. 

Wenn auch ganz allgemein ein kräftiger, gesund aussehender 
Arbeiter sicherlich weniger leicht bleikrank wird, als ein Mann von 
schwächlichem Körperbau und blasser Gesichtsfarbe, so sind doch 
Ausnahmen von diesen Regeln nicht sehr selten. Auch kräftige, 
gesund aussehende Leute können leicht bleikrank werden und um¬ 
gekehrt schwächliche gänzlich verschont bleiben. 

Diese auffallenden Verschiedenheiten finden natürlich zunächst 
ihre Erklärung darin, daß, wie schon früher besprochen, der eine 
Arbeiter mit gefährlicheren Blei Verbindungen in Berührung kommt 
oder auch mit größeren Mengen als der andere. Die verschieden 
große Gefahr spielt natürlich eine Rolle. Aber auch darüber hin- 
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aus besteht ganz unbestreitbar eine sehr ungleiche Empfänglichkeit 
verschiedener Arbeiter unter sonst gleichen Verhältnissen. Eine 
solche kann zunächst begründet sein in der 

Körperbeschaffenheit des Arbeiters. 

Natürlich wäre es von größter Bedeutung, unfehlbare An¬ 
zeigen dafür zu haben, ob ein für die Bleihüttenarbeit anzunehmender 
Mann für Bleivergiftungen sehr empfänglich ist oder nicht Man 
würde dann eben für Blei empfängliche Leute überhaupt nicht 
einstellen. Jetzt erhält man leider den Aufschluß erst, wenn der 
Mann wirklich bleikrank wird, es also zu spät ist Es bedeutet 
deshalb jede Einstellung eines frischen Arbeiters eine gewisse 
Unsicherheit, eine Vermehrung der Gefahr, Bleierkrankungen 
verzeichnen zu müssen. 

Da nun aber die Erfahrung lehrt daß gut genährte, kräftige 
Arbeiter mit gesunder Gesichtsfarbe meist weniger empfindlich 
gegen Blei sind, als schwächliche, namentlich solche mit bleicher 
Gesichtsfarbe, wird man bei Einstellung von Arbeitern erstere 
bevorzugen, wenn man nicht etwa durch Arbeitermangel gezwungen 
ist auch solche von weniger vertrauenerweckendem Äußeren ein¬ 
zustellen. Die anfangs vorhandene Widerstandsfähigkeit gegen 
Blei der kräftigeren Arbeiter kann nun aber durch mancherlei 
Ursachen ganz allmählich herabgedrückt werden, so daß solche 
Leute schließlich leichter bleikrank werden, als schwächlichere Leute. 
Angenommen, daß beide Arten von Arbeitern im Betriebe gleich¬ 
mäßig beschäftigt werden, kann die eben angedeutete Verschiebung 
der Empfindlichkeit gegen Blei zunächst herbeigeführt sein durch 

die Lebensweise der Leute. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß selbst ein ursprünglich 
kräftiger Mann, wenn er infolge widriger Verhältnisse nicht genügend 
gute Nahrung enthält, nicht nur an Kräften verliert, sondern auch 
gegen Blei empfindlich wird, während andererseits ein schwächlicherer 
Mann, sofern er sich nur gut nährt, gegen Blei widerstandsfähig 
bleibt Von größerem Einflüsse auf diese Verhältnisse sind im 
günstigen oder auch ungünstigen Sinne die Frau, immer aber in 
sehr ungünstigem Sinne der Alkohol. 

Wenn ein Arbeiter das Unglück gehabt hat, eine Frau zu 
heiraten, die nicht wirtschaften und nicht kochen kann oder auch 
nicht will, so muß er bei schwerer Arbeit und schlechter Kost 
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zurückgehen. Ist der Mann selbst von Haus aus ordentlich, so 
überanstrengt er sich auch nicht selten, indem er nach der Schicht 
noch Haus- und namentlich Gartenarbeit verrichtet Wenn letztere 
auch sicherlich sehr gesund ist, so schadet doch das Übermaß 
schließlich auch, zumal wenn auf die Dauer die Nachtruhe zu sehr 
gekürzt wird. Wenn dann noch, wie es in solchen Fällen beinahe 
die Regel ist, ein überaus reicher Kindersegen zu größter Spar¬ 
samkeit wenn nicht gar Entbehrungen zwingt, so wird gar mancher 
junge kräftige Mann vorzeitig schlaff und alt und — empfänglich 
für Bleierkrankungen. 

Diesem traurigen Bilde gegenüber muß aber hervorgehoben 
werden, daß auch die entgegengesetzten Fälle nicht selten sind, 
daß gar mancher minder kräftige Mann in der Ehe sich infolge 
einer geregelten Lebensweise kräftigt und sich gegen Blei wider¬ 
standsfähig erweist. 

In ganz ähnlicher Weise wie die Ernährung des Arbeiters 
wirkt seine sonstige Lebensweise ein auf seine Widerstandsfähig¬ 
keit gegen Blei. Alles, was geeignet ist seine Kräfte zu schwächen, 
mindert auch jene. Gerade gesunde Arbeiter, die sich voller 
Lebenskraft und überschäumender Lebenslust fühlen, schaden sich 
nicht selten durch unsinnige, unregelmäßige Lebensweise, ganz 
besonders durch übermäßigen Alkoholgenuß. Es ist ganz sicher, daß 
jeder, von Natur schwächlich gebaute Alkoholiker äußerst empfindlich 
gegen Blei ist und daß auch der anfangs gesündeste und kräftigste 
Alkoholiker es in kurzer Zeit wird. Unempfindlichkeit gegen Blei¬ 
vergiftung kann nur bewahrt werden, wenn der Arbeiter gute 
häusliche Verhältnisse und ein geordnetes Leben hat 

Inwieweit die verschiedene Empfänglichkeit der Arbeiter 
gegen Blei auf ihre körperliche Beschaffenheit begründet ist, ob 
z. B. die Gewohnheit durch den Mund zu atmen, nicht die Ein¬ 
führung von Blei wesentlich begünstigt kann ich nicht beurteilen. 
Welchen Anteil an der verschiedenen Empfänglichkeit die Lebens¬ 
weise hat läßt sich wohl auch kaum ermitteln, zumal der noch zu 
erwähnende dritte Punkt eine sehr große Verschiedenheit der 
Empfänglichkeit gegen Blei begründet. Das ist 

das Verhalten in der Arbeitszeit. 

Dieses ist so wichtig, daß die beiden vorgenannten Ursachen 
der Verschiedenheit dagegen leicht in den Hintergrund treten 
können. Es wurde schon darauf hingewiesen, daß der Arbeiter 
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sich nicht scheuen darf, schmutzige Hände zu bekommen, andern¬ 
falls wäre er doch gar nicht zur Hüttenarbeit zu gebrauchen. 
Muß also hier eine gewisse Abstumpfung des Reinlichkeitsgefühls 
beim Arbeiter vorausgesetzt werden, so ist andererseits dafür zu 
zu sorgen, daß die Hintansetzung der Reinlichkeit nicht weiter 
getrieben werde, als unbedingt erforderlich. Da wird nun, teils 
aus Mangel an Reinlichkeitssinn, teils aus Gedankenlosigkeit und 
übler Gewohnheit, von vielen (durchaus aber nicht von allen) 
Arbeitern sehr gesündigt. Wer von Haus aus nie zur Reinlichkeit 
angehalten wurde, wird solche gewiß nicht aus freien Stücken in 
der Hütte üben. Aber auch besser gewöhnte Leute fehlen oft 
aus Gedankenlosigkeit Erst kürzlich machte ich die Erfahrung, 
daß ein sonst sehr ordentlicher Mann, als ihm die Hand schweißig 
wurde und er das Gezäh nicht gut halten konnte, dem Übel 
abhalf, indem er die Hand gründlich mit — Bleierz einrieb!! Aber 
noch viel bedenklichere Mängel an Reinlichkeit sind täglich zu 
beobachten. Daß sich viele Arbeiter mit schmutzigen Fingern bei 
der Arbeit nicht nur in die Nase, sondern auch in den Mund 
fahren, natürlich ohne sich vorher zu waschen, ist etwas Alltägliches. 
Ebenso das weit bedenklichere unreinliche Umgehen mit dem 
leidigen Kautabak, an dessen Gebrauch die Leute gegenüber allen 
Ermahnungen hartnäckig festhalten mit der Begründung, durch das 
Tabakkauen das Durstgefühl zu verringern. Da vieles Wassertrinken 
bei heißem Wetter und heißer Ofenarbeit ja so sehr schädlich ist, mag 
ich gegen das Tabakkauen um so weniger ankämpfen, als es ja 
leicht vor mir verheimlicht werden kann und mir damit die 
Möglichkeit entzogen würde, doch wenigstens auf ein gewisses 
Maß von Reinlichkeit (beim Umgang mit dem Kautabak) hinzu¬ 
wirken. 

Nur wenig Leute gebrauchen die Vorsicht, den Kautabak in 
einer gut verschlossenen Kapsel aufzubewahren und sich mit 
sauberen Händen einzelne Stücke zurecht zu schneiden, die bei 
der Arbeit mit möglichst geringer Berührung in den Mund geführt 
werden. 

Weitaus die meisten dem Tabakkauen ergebenen Leute führen 
ihren Vorrat unverpackt in einer Tasche des Arbeitsanzuges bei 
sich. Bei der Arbeit (während der Pause, wo sie saubere Hände 
haben, ist ihnen die Zeit zu kostbar) nehmen sie mit schmutzigen 
Händen den Kautabak aus der oft nicht minder schmutzigen Tasche, 
schneiden oder beißen sich ein Stück ab und drehen es wohl auch 
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noch mit liebevoller Sorgfalt in der Hand zu einer Kugel, ehe sie 
es in den Mund schieben. Es ist wohl einleuchtend, daß bei 
solchem Verfahren mehr Blei in den Mund gelangt, als wenn der 
Arbeiter mit nur flüchtig gewaschenen Händen sein Frühstücksbrot 
angreift 

Immerhin scheint aber das Tabakkauen doch nicht so leicht zu 
Bleierkrankungen zu führen, wie man nach vorstehender Schilderung 
der Verhältnisse wohl annehmen sollte. Ich habe noch niemals 
" 1 bei Nachforschung nach den Ursachen einzelner Bleierkrankungen 
das Tabakkauen als solche ermittelt. Immerhin suche ich es 
möglichst zu unterdrücken oder doch wenigstens auf eine gewisse 
Reinlichkeit bei Ausübung desselben hinzuwirken. 

Bedenklicher als das Tabakkauen ist das Tabakrauchen während 
der Arbeit Für die Richtigkeit dieser Behauptung spricht schon 
der Umstand, daß sogar die Arbeiter selbst dieser Ansicht sind, 
mit Ausnahme natürlich derer, die die Pfeife nun einmal nicht ent¬ 
behren können. Es ist das nicht weiter verwunderlich. Angenommen, 
daß der Tabak in einem gut verschlossenen Beutel sicher vor Blei¬ 
staub aufbewahrt ist, erscheint doch eine Zufuhr von Blei beim 
Stopfen der Pfeife mit bleibeschmutzten Fingern sehr naheliegend. 
Wo nun gar der Arbeitsraum mit Rauch und Staub gefüllt ist, 
wird doch unfehlbar solcher mit in die Pfeife gelangen. Das Blei 
wird beim Rauchen immer tiefer in den Tabak eingesaugt, durch 
die Wärme verdampft und mit dem Rauch in den Körper ein¬ 
geführt Daß dieser Verflüchtigungsprozeß wirklich stattfindet, 
habe ich selbst sehr oft beobachtet, wenn ich in einem bleistaub¬ 
erfüllten Raume, Arbeiten beaufsichtigend, eine Zigarre rauchte. 
Dieselbe zeigte gar oft einige Millimeter von der brennenden 
Stelle entfernt nach der Spitze zu den schönsten charakteristischen 
Bleibeschlag, der immer weiter nach dem Ende der Zigarre vor¬ 
rückte. Hierbei war es ganz augenscheinlich, daß das Blei ledig¬ 
lich durch das Rauchen angesaugt wurde, da eine Beschmutzung 
der Zigarre ausgeschlossen war und die Menge des auf ihr während 
des Rauchens abgelagerten Staubes unmöglich so groß sein konnte. 
Bleikrank bin ich übrigens trotz öfterer Gelegenheit zu dieser 
Beobachtung niemals gewesen. Ich glaube jetzt aber doch, daß 
vieles Rauchen bei der Arbeit entschieden schädlich wirkt. 

Da, wie ich früher auseinandersetzte, die Hauptgefahr für 
den Arbeiter bei der Arbeit selbst besteht in dem Einatmen blei- 
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haltiger Luft, ist von größtem Einfluß für die Wiederstandsfähig¬ 
keit gegen die schädlichen Einflüsse des Bleihüttenbetriebes sein 

Verhalten bei Ausführung der ihm zugewiesenen Arbeit 

Ich setze hierbei voraus, daß es nicht etwa der Arbeitgeber, 
oder vielmehr der Betriebsleiter seinerseits an den allereinfachsten 
Vorrichtungen zur Ableitung von Rauch und Staub fehlen läßt 
und so seine Leute schutzlos der Gefahr aussetzt. Das ist bis vor 
gar nicht so langer Zeit noch vorgekommen, hat doch z. B. die 
Königliche Friedrichshütte in Tamowitz bis zum Jahre 1887 an 
den Flammöfen keinerlei Schutzvorrichtungen gehabt Anderswo 
haben solche Zustände wohl noch viel länger bestanden und be¬ 
stehen noch. Bei solchen Verhältnissen kann der Arbeiter sich 
natürlich nicht gegen Bleivergiftungen schützen. Wohl aber hängt 
unendlich viel von dem Arbeiter selbst ab, wenn Schutzvorrichtungen 
usw. vorhanden sind und er sich bei der Arbeit diesen anpassen 
soll Wie viel wird aber, und das mit vollem Recht, darüber ge¬ 
klagt, daß die Arbeiter so wenig Sinn und so wenig Neigung 
haben zum Selbstschutz mit Hilfe der vorhandenen Vorrichtungen 
und der gegebenen Vorschriften und Ermahnungen. 

Vielfach scheitern die Bemühungen der Betriebsleiter zur Ge¬ 
sundung des Bleihüttenbetriebes vorwiegend an der Gleichgültig¬ 
keit der Arbeiter. Das Schlimmste dabei ist, daß der Betriebs¬ 
leiter nur zu leicht die Lust verliert, Geld auszugeben und Ein¬ 
richtungen zu treffen, deren Zweckmäßigkeit oder mindestens deren 
Nützlichkeit die Arbeiter nicht einsehen oder gar verlachen. In 
diesem Verhalten der Arbeiter ist wohl zum großen Teil begründet 
die verschiedene Widerstandsfähigkeit gegen die Gefahren des Blei¬ 
hüttenbetriebes. Ein ordentlicher, seinem Vorgesetzten vertrauender 
Arbeiter wird nicht verfehlen, die von ihm verlangten besonderen 
Handgriffe, z. B. zum Einrücken von Abzugsvorrichtungen zu tun, 
er wird den Reinlichkeitsvorschriften folgen und von selbst darauf 
achten, daß er nicht in Rauch und Staub kommt 

Andere aber lassen sich nicht gerne Vorschriften machen, 
halten es für beleidigend, wenn ihnen besondere Reinlichkeit emp¬ 
fohlen wird, gebrauchen die Schutzvorrichtungen nur widerstrebend, 
möglichst aber gar nicht und scheuen sich nicht, ihre Mitarbeiter 
zu gefährden, deren Gehorsam den Anordnungen gegenüber sie 
für Dummheit halten. Glücklicherweise sind solche Leute selten. 
Weitaus die meisten Arbeiter fehlen aus Sorglosigkeit und aus Be- 
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quemlichkeit, manche auch, weil sie sich für besonders „forsche 
Kerle“ halten, denen der „Dampf“ nichts schadet 

Wie oft habe ich früher, als ich an den Schachtöfen noch 
Rauchabzugsvorrichtungen hatte, deren Benutzung den Leuten etwas 
Umständlichkeiten und Unbequemlichkeiten verursachte, gesehen, 
daß der Schmelzer nicht nur versäumte, die Schutzhaube ordnungs¬ 
mäßig zu schließen, sondern daß er auch noch ohne Veranlassung 
die Nase gerade in den dicksten Rauch hielt Auf meine Vor¬ 
haltungen erhielt ich voll fröhlicher Zuversicht die Antwort, „der 
Dampf schadet mir nichts“. Die Bleikolik blieb bei solchen Leuten 
nicht aus. Die Erinnerung an die hierbei ausgestandenen Schmerzen 
hielt aber leider meist nicht lange vor. Nur kurze Zeit konnte ich 
bei solchen Leuten ein vernünftigeres Verhalten bei der Arbeit 
feststellen. Dann kam wieder der Leichtsinn zum Durchbruch mit 
einer neuen Erkrankung als Folge. Dieser unausrottbare Leicht¬ 
sinn ist wohl mit, neben der durch die erste Erkrankung erworbenen 
unzweifelhaften Disposition zu Rückfällen, eine Ursache von deren 
Häufigkeit Die verderbliche Wirkung der geschilderten Sorg¬ 
losigkeit wird besonders dadurch gesteigert, daß sie meist mit 
Mangel an Reinlichkeitssinn gepaart ist. 

Diese Leute, die schon bei der Arbeit sich nicht in Acht 
nehmen nnd dadurch den Grund legen zu Bleierkrankungen, be¬ 
schleunigen meist den Ausbruch einer solchen noch dadurch, daß 
sie auch die Vorschriften über die Reinigung der Hände vor jeder 
Mahlzeit möglichst gar nicht, oder nur recht lässig befolgen. Wer 
Ordnung und Reinlichkeitssinn hat, befolgt nicht nur die Vor¬ 
schriften für die Arbeit, sondern auch für die Ruhepausen und 
wird sicher nur bei außergewöhnlich großer Empfindlichkeit gegen¬ 
über Blei krank werden, vorausgesetzt natürlich, daß der Arbeit¬ 
geber seine Pflicht getan hat. Die verschiedene Körperbeschaffenheit, 
die verschiedene Lebensweise und Ernährung und das verschiedene 
Verhalten bei der Arbeit erklären aber zur Genüge die Unmöglich¬ 
keit, einem Manne vor Einstellung in die Hüttenarbeit anzusehen, 
ob er wohl leicht zu einer Bleierkrankung kommen könne oder 
nicht Da es aber sehr schwer ist, einen Betrieb so einzurichten, 
daß auch bei außergewöhnlichen Fällen Bleierkrankungen jedes 
Hüttenarbeiters, also auch eines gegen Blei empfindlichen, aus¬ 
geschlossen sind, ist es sicher, daß jede Vermehrung der Zahl und 
jeder Wechsel der Arbeiter eine Vermehrung der Wahrscheinlich¬ 
keit von Bleierkrankungen bedeutet 

MQller, Bekämpfung der Bleigefahr. 3 


Digitized by 


Google 



34 


In Anbetracht der vorstehend geschilderten verschiedenen 
Gefährlichkeit der einzelnen Bleiverbindungen, der verschiedenen 
Wege, auf denen sie in den Körper gelangen und wiederum der ver¬ 
schiedenen Empfänglichkeit der einzelnen Leute gegen Blei muß 
man, um wirklich zuverlässige Maßnahmen gegen Bleivergiftungen 
zu treffen, zunächst von der Annahme ausgehen, 

daß alle Bleiverbindungen gefährlich sind, daß alle zu einer Blei¬ 
vergiftung führenden Wege (Atmung, Übertragung von Hand zum 
Munde, Verunreinigung der Speisen, selbst Durchgang von Blei 
durch die Haut) zu berücksichtigen sind und daß niemand vor 
einer Bleivergiftung sicher ist. 

Besondere Fälle, unter denen der Betrieb eine Abweichung 
von der strengen Regel fordert und die geringe Größe der Gefahr 
eine solche zuläßt, werden in dem besonderen Teil bei Schilderung 
der Arbeit angeführt werden. Jetzt sollen zunächst besprochen 
werden 

die allgemeinen Maßnahmen zur Verhütung von Bleierkrankungen 
der Bleihüttenarbeiter. 

Ich habe entgegen dem im Preisausschreiben ausgesprochenen 
Wunsche nicht gleich bei Besprechung der einzelnen Bleivergiftungs¬ 
gefahren auch die Abwehr derselben besprochen, weil ich glaube, 
durch Betonung einiger Grundforderungen gleich für mehrfache 
Gefahrengruppen die Grundsätze für deren Verhütung geben zu 
können, so daß bei der gewählten Darstellungsweise Wiederholungen 
vermieden werden. 

Ich will zunächst die ganz allgemein zu beobachtenden Vor¬ 
sichtsmaßregeln angeben und erst bei Besprechung der einzelnen 
Arbeitsvorgänge und deren Gefahren die besonderen Maßnahmen 
für jeden einzelnen Fall anführen. 

Es ist bekannt, wie weit die Ansichten über die zur Ge¬ 
sundung der Bleihütten notwendigen und möglichen Maßnahmen 
auseinandergehen. Das ist zum Teil begründet in den auf den 
einzelnen Hütten recht verschiedenen Betriebs- und Arbeiter¬ 
verhältnissen, zum Teil aber auch in der verschiedenen Stellung 
der an der Lösung der Frage Mitarbeitenden. Besonders tätig 
teils in Erforschung der schädigenden Einflüsse, teils im Ausarbeiten 
von Verordnungen, teils literarisch durch Betrachtung der gesund- 
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heitlichen Verhältnisse der Bleihüttenarbeiter und im Aufstellen von 
Besserungsvorschlägen ist die eine Gruppe der Mitarbeiter an der 
zu behandelnden Frage die ich der Kürze wegen die Hygieniker 
nennen will. Es sind dies teils Hygieniker von Fach, teils durch 
ihr Amt zur Behandlung der Frage Berufene, teils Sozialpolitiker, 
die sich freiwillig der Aufgabe widmen, die gesundheitlichen Ver¬ 
hältnisse der Bleihüttenarbeiter zu bessern. Ihnen stehen gegen¬ 
über die Hüttenleute, welche als Betriebsleiter von Bleihütten, 
heißen sie nun Direktoren, Inspektoren oder sonstwie, alle die ge¬ 
machten Vorschläge in der Praxis durchführen sollen. Daß diese 
beiden Parteien, obgleich einem gemeinsamen Ziele zustrebend, 
nicht immer einig sind, ist nicht verwunderlich. Der Hygieniker 
kann unmöglich die Verhältnisse so eingehend kennen wie der 
Hüttenmann und kommt leicht zu Forderungen, die der Hütten¬ 
mann in Rücksicht auf den Betrieb mit dem besten Willen nicht 
befolgen kann. Der Hygieniker wird naturgemäß, da er nicht 
auf Betriebsverhältnisse und namentlich nicht auf Betriebsgewinn 
Rücksicht zu nehmen braucht, mit seinen Forderungen viel weiter 
gehen, als der Hüttenmann folgen will oder kann. Wenn letzterer 
dem Hygieniker und seinen Forderungen deshalb oft nicht eben 
gewogen ist und jede Übertreibung oder jeden Fehler schonungs¬ 
los als solche kennzeichnet, so ist das wohl erklärlich. Sicherlich 
ist der Hüttenmann mehr berufen die technischen Einrichtungen an¬ 
zugeben, die geeignet sind die Bleihüttenarbeiter vor Bleierkrankungen 
zu schützen, als der Hygieniker, leider aber, und das gibt dem 
Auftreten der letzteren die volle Berechtigung, fehlt es den Praktikern 
all zu oft am guten Willen oder doch wenigstens am energischen 
Wollen. 

Es ist auch selbstverständlich, daß der Hygieniker von Fach 
viel besser den verborgenen W e £> en > auf denen Vergiftungen zu¬ 
stande kommen, zu folgen weiß und daß er die Gefahren in 
mancher Hinsicht viel besser kennt als der Hüttenmann. 

Es ist auch ferner das unbestreitbare, große Verdienst der 
Hygieniker, daß sie die Frage der Verhütung von Bleierkrankungen 
aufgeworfen haben und hartnäckig verfolgen. Die Praktiker haben 
den großen Fehler gemacht, nicht rechtzeitig aus eigenem Antrieb 
den Schutz der Arbeiter vor Bleierkrankungen zu betreiben und 
von vornherein allen gutgemeinten, oft aber überflüssigen Vorschlägen 
und Forderungen jede Berechtigung zu nehmen. Hätten die 
Hüttenleute rechtzeitig das ihre getan, so würden sie jetzt nicht 

3 * 


Digitized by 


Google 



36 


von Forderungen bedroht, die ihnen nicht gefallen können; die 
Hüttenarbeiter aber und das ist die Hauptsache — wären schon 
längst vor Bleierkrankungen geschützt Denn, daß Bleihütten so 
eingerichtet werden können, daß Bleierkrankungen der Arbeiter 
seltene Zufälligkeiten werden, daran hege ich nicht den geringsten 
Zweifel. 

Aber wollen müssen die Hüttenleute und zwar energisch 
wollen. 

Es ist unverkennbar, daß, nachdem Regierung und öffentliche 
Meinung auf Schäden in den Bleihütten hingewiesen haben, Besserung 
eingetreten ist. Es ist aber doch noch recht viel zu tun und 
zwar am besten durch Zusammenwirken von Hygienikern und 
Hüttenleuten, indem erstere ihre Erfahrungen bekannt geben und 
letztere hiernach die für die Praxis möglichen Maßnahmen treffen. 
Es wäre sehr zu wünschen, daß die Hüttenleute sich den Wünschen 
der Hygieniker etwas mehr geneigt zeigten. Es ließe sich da 
wohl leichter eine Einigung darüber erzielen, was nötig und was 
möglich ist 

Mit diesem Wunsche werde ich freilich bei den meisten 
Praktikern wenig Anklang finden. Leider muß ich mich aber 
auch — auf Grund von Erfahrungen — im Voraus darauf gefaßt 
machen, mit meinen Vorschlägen zur Verhütung von Bleierkrankungen 
es auch den Hygienikern nicht recht zu machen, weil ich gerade 
dem, was diese meist auf Grund anderweiter Erfahrungen für 
besonders wichtig halten, bei den Bleihüttenarbeiten nur eine ge¬ 
ringere Bedeutung beilegen kann und in erster Linie eine Ver¬ 
besserung der technischen Einrichtung der Hütten verlangen muß, 
woran es viel mehr fehlt als die meisten glauben. Ich möchte 
die zur Verhütung von Bleierkrankungen in Bleihütten erforderlichen 
und nützlichen Maßnahmen einteilen in: 

I, Schutz der Bleihüttenarbeiter vor Bleierkrankungen 
während der Arbeit 

II. Maßregeln zur Verhütung der Verschleppung von Blei 
und der Vergiftung durch dasselbe außerhalb der 
Arbeit. 

III. Allgemeine Maßregeln und solche, die bestimmt sind, 
durch Erhaltung und Kräftigung der Gesundheit des 
Arbeiters, dessen Widerstandsfähigkeit gegen Blei zu 
heben. 
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Hierbei will ich besonders hervorheben, daß ich den unter 
I zu stellenden Forderungen weitaus die größte Bedeutung beilege. 
Ich stelle mich hiermit in Gegensatz zu der allgemeinen, in der 
Literatur vertretenen Meinung, welche die Forderungen unter I 
zwar auch stellt, an ihre ausreichende Erfüllung aber, scheint es, 
nicht recht glaubt und deshalb den Maßregeln unter II (in erster 
Linie die Erziehung der Arbeiter zur Reinlichkeit) besonderen Wert 
beilegt Ich habe allerdings auch die Meinung äußern hören, daß 
die Erfüllung der Forderungen zu I selbstverständlich sei, muß 
dem gegenüber aber ganz entschieden betonen, daß hier von den 
Hütten noch unendlich viel zu tun ist und daß die Lösung dieser 
Aufgabe gar nicht so leicht ist, um sie als selbstverständlich zu 
bezeichnen. Ich bin der Ansicht, daß durch die besondere Be¬ 
tonung der zur Kategorie II gehörigen Maßnahmen und durch die 
Vernachlässigung des Schutzes der Arbeiter im Betriebe die 
Lösung der Frage der Verhütung von Bleierkrankungen verzögert 
worden ist 

Diese Ansicht stützt sich auf meine Überzeugung, daß die 
Bleierkrankungen in Bleihütten vorwiegend bei der Arbeit, in ge¬ 
ringerem Maße beim Einnehmen der Mahlzeiten erworben werden. 
Ist das aber so, dann wird zwar durch das Waschen vor jeder 
Mahlzeit die Beschleunigung der Bleierkrankung durch Zufuhr 
von Blei beim Essen verhindert das Blei aber, das schon während 
der Arbeit in den Körper gelangte, kann nicht mehr unschädlich 
gemacht werden. 


I. Schutz der Bleihüttenarbeiter vor Bleierkrankungen 
während der Arbeit 

Als weitaus wichtigste, als die grundlegende Maßregel zur 
Verhütung von Bleierkrankungen ist zunächst zu nennen 

Beseitigung und Vermeidung von Rauch und Staub. 

Entsprechend den früher (S. 19—26) gemachten Ausführungen 
bin ich der Überzeugung, daß mit wirklich durchschlagendem 
Erfolge Bleierkrankungen der Bleihüttenarbeiter in erster Linie da¬ 
durch zu bekämpfen sind, daß in den Hütten überall Einrichtungen 
getroffen werden, welche jede schädliche Berührung der Arbeiter 
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mit Bleiverbindungen auf ein geringstes, möglichst unschädliches 
Maß herabdrücken. Das heißt also: In einer Bleihütte darf nicht 
so viel Staub und Rauch vorhanden sein und die Berührung der 
Arbeiter mit den bleiischen Materialien muß auf ein so geringes 
Maß beschränkt werden, daß keinesfalls Blei in schädlichen Mengen 
in den Körper des Arbeiters gelangen kann, Bleierkrankungen 
also ausgeschlossen erscheinen. 

Wenn man mir nun wohl allseitig zugeben wird, daß mit 
Erfüllung der von mir auf gestellten Forderung in der Tat die 
Aufgabe am allergründlichsten gelöst wäre, so werde ich doch 
überall ein zweifelndes oder auch kategorisches „Unmöglich!“ ent- 
gegengehalten bekommen. Ich kann darauf nur erwidern, daß ich 
nach jahrelanger vergeblicher Arbeit mit unzulänglichen Rauch¬ 
abzügen zu meiner Auffassung und damit auch zu wirklichen Er¬ 
folgen gekommen bin. Alle anderen Maßnahmen sind zwar neben¬ 
bei auch noch durchaus nötig, aber nur von ganz geringer Wir¬ 
kung, solange jene erste Forderung nicht vorher weitestgehend 
erfüllt ist Alle die auf Förderung der Reinlichkeit und Schutz 
der Speisen vor jeder Verunreinigung mit Blei gerichteten Be¬ 
strebungen können nur einen geringen Erfolg haben, solange noch 
Rauch und Staub die Hütte erfüllen. Man bedenke immer, daß, 
wenn in einer Hütte Rauch und Staub ist, die Bleivergiftung vor¬ 
wiegend bei der Arbeit, also vor und nicht erst beim Frühstück 
erworben wird und daß, wenn meine Grundforderung befolgt wird, 
damit auch die Gefahr einer Bleivergiftung durch die Speisen ver¬ 
mindert wird. Da bei vielen Arbeiten die Arbeiter bleiische Pro¬ 
dukte gar nicht berühren, erfolgt ja auch die Beschmutzung der 
Hände lediglich durch den Staub und Rauch, der sich auf dem 
Gezähe festgesetzt hat Durch die Unterdrückung, des Staubes 
und Rauches wird also auch der Beschmutzung der Hände vor¬ 
gebeugt Man bedenke auch, daß, solange Rauch und Staub in 
der Hütte sind, ein Arbeiter sich vor Vergiftung gar nicht schützen 
kann und daß er das Blei eben einatmen muß, ohne es nachträg¬ 
lich unschädlich machen zu können. 

Erst wenn die Gefahr der Vergiftung bei der Arbeit aus¬ 
geschlossen ist, erlangen die ganzen Reinlichkeitsvorschriften ihre 
volle, dann allerdings immer wachsende Bedeutung. 

Der Hüttenarbeiter ist gegenüber den Arbeitern in Blei ver¬ 
arbeitenden Betrieben, soweit diese es vorwiegend mit feuchten 
Blei Verbindungen zu tun haben, in großem Nachteil, solange er 
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noch dem Rauche ausgesetzt ist Der Vorteil für ihn liegt aber 
darin, daß die schädigenden Einflüsse in weitgehendem Maße unter¬ 
drückt werden können, daß also von vornherein die Berührung 
mit Blei auf ein ganz geringes Maß gemindert werden kann, 
während z. B. dem Schmierer im Akkumulatorenraum der unmittel¬ 
bare Umgang mit den schädlichen Bleiverbindungen nicht erspart 
werden kann. Da die Verhältnisse für die Hütten nun einmal 
eine weitgehende Beseitigung der Bleivergiftungsgefahr gestatten, 
muß diese Aufgabe als die Grundlage aller Maßnahmen zur Ver¬ 
hütung von Bleierkrankungen in Bleihütten angesehen werden. 
Die Lösung dieser Aufgabe muß deshalb stets verfolgt werden, 
ohne daß aber die anderen Vorsichtsmaßregeln vernachlässigt 
werden dürfen, zumal eine beträchtliche Beschmutzung der Hände 
bei einzelnen Hüttenarbeitern auch durch unmittelbare Berührung 
von bleiischen Produkten stattfindet. 

Ist nun die Erfüllung meiner Grundforderung möglich? 

Wenn der Hygieniker etwa verlangt, daß zufolge meiner 
Angabe die Hüttenräume staubfrei sein müßten, so muß ich freilich 
gestehen, daß ich dieses Ziel noch nicht erreicht habe, wohl auch 
so leicht nicht erreichen werde. Aber wo sind staubfreie Räume? 
Staubfreiheit ist doch im alltäglichen Sinne genommen nur ein 
relativer Begriff. Ich werde auch nicht, was der Hygieniker weiter 
zu fordern ein gewisses Recht hat, die Luft so rein erhalten können, 
daß in ihr auch mit der größten Sorgfalt kein Blei mehr nach¬ 
gewiesen werden kann. Aber so staubfrei bekomme ich sie, daß 
ein Hüttenarbeiter bei normalem Betriebe — Betriebsunfälle können 
schnell eine vorübergehende Verschlechterung der Luft herbeiführen — 
bestimmt nicht bleikrank wird, sofern seine Disposition hierzu nicht 
eine außergewöhnliche ist Ich halte dieses Ziel für erreicht, wenn 
in der Hütte, abgesehen vom Bereiche einfallenden direkten Sonnen¬ 
lichtes, keinerlei Staub oder Rauch zu sehen ist. 

Damit ist aber doch die Hauptsache erreicht, wenn ich auch 
es als das letzte Ziel hinstellen muß, die Luft so rein zu erhalten, 
daß Blei auch bei der größten Sorgfalt nicht mehr nachgewiesen 
werden kann. Muß ich deshalb die Hygieniker bitten, sich mit 
der Erreichung der praktischen Unschädlichkeit der Luft vorerst 
zu begnügen, bis einmal noch weitere Fortschritte gemacht sind, 
so muß ich an die Praktiker die Bitte richten, an die Möglichkeit 
der Erreichung dieses Zieles zu glauben und es anzustreben. Dann 
wird sich auch hier das Wort bewahrheiten: Wo ein Wille ist, ist 
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auch ein Weg. Freilich, manch alte, liebgewonnene, aber doch 
üble Gewohnheit wird fallen müssen, gar mancher Meister, Ober¬ 
schmelzer und wie die Unterbeamten sonst heißen, wird vom 
Betriebsleiter öfters etwas unsanft daran erinnert werden müssen, 
daß seine Aufgabe nicht nur darin besteht, möglichst viel fertig zu 
bringen, daß er vielmehr auch für die Gesundheit seiner Arbeiter 
zu sorgen hat, was allerdings viele Meister für eine recht komische 
Zumutung halten werden. Diese Meister und Aufseher, die meist 
in der Hütte aufgewachsen sind und es gar nicht anders wissen, 
als daß es hier Rauch und Staub gibt, können sich nur schwer 
darein finden, dieses althergebrachte unvermeidliche Übel jetzt auf 
einmal beseitigen zu sollen. Sie haben für die Forderung, Staub 
und Rauch in der Hütte nicht aufkommen zu lassen, nur das 
überlegene Lächeln derer, die das alles aus langjähriger Erfahrung 
viel besser wissen. Sie meinen: Wo Holz gehackt wird, gibt es 
Späne, und wo Bleierze verhüttet werden, gibt es eben Rauch. 
Ich habe schon Gelegenheit gehabt, mich über das Erstaunen eines 
solchen erfahrenen Meisters zu freuen, der, als er in die von mir 
geleitete Hütte kam, verwundert ausrief: Aber hier ist doch gar 
kein Rauch! Seinem Direktor hatte er nicht geglaubt, daß so 
etwas möglich sei. weshalb dieser ihn zu mir schickte, damit .er 
sich selbst überzeuge. 

Übler Wille war es gewiß nicht, wenn hier und da für Be¬ 
seitigung von Rauch und Staub nicht genug getan wurde. Die 
fortdauernde Gewohnheit hat schließlich zu Sorglosigkeit und Gleich¬ 
gültigkeit geführt Da nun beides auch bei der Arbeiterschaft fest 
eingewurzelt ist, bleibt es eine schwere Aufgabe, deren Mitwirkung 
zu erlangen. Vergebliche Bemühungen in dieser Hinsicht mögen 
gar manchem Betriebsleiter die Lust vertrieben haben, gegen das 
Widerstreben der Arbeiter für deren Wohl zu sorgen. Dr. Guille- 
main sagt auf S. 486 der „Metallurgie“, Jahrgang 1904, daß aller¬ 
dings die Beseitigung der Möglichkeit einer Intoxikation das Übel 
an der Wurzel anfasse, daß man aber allen hierauf gerichteten Be¬ 
strebungen nicht zu viel vertrauen dürfe, weil ja die Wirksamkeit 
der gedachten Einrichtungen in erster Linie vom Willen der Arbeiter 
selbst, sich zu schützen, abhänge. 

Da möchte ich doch fragen, worauf soll man sich dann ver¬ 
lassen? 

Herr Dr. Guillemain scheint zu hoffen, daß es der medi¬ 
zinischen Wissenschaft gelingen werde, sicher wirkende prophy- 
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taktische Mittel zu finden. Das wäre gewiß sehr schön und mit 
Freuden zu begrüßen. Ob es zu erreichen ist, weiß ich nicht 
Sollten aber eben darum wir Hüttenleute nicht unsererseits auch 
alles tun, was zur Beseitigung der Gefahr von Bleivergiftungen 
nur irgend getan werden kann? 

Ich bin auch der Ansicht, daß wir uns auf die Rauchabzüge 
nicht verlassen dürfen und daß alle sonstigen zur Verhütung von 
Bleierkrankungen geeigneten Maßnahmen unbedingt angewandt 
werden müssen. Sollten wir aber darum die Grundlage aller Vor¬ 
kehrungen gegen Bleivergiftung vernachlässigen, nur weil wir 
wissen, daß etwas wirklich Vollkommenes vorerst nicht erreicht 
werden kann? Sollten wir ferner untätig bleiben, nur weil wir 
wissen, daß auf eine verständige Mitwirkung der Arbeiter vorerst 
leider nicht zu rechnen ist? 

Ich habe mich jahrelang um eine solche bemüht, aber ver¬ 
geblich. Ich habe mich so lange über die Gleichgültigkeit, selbst 
Widerspenstigkeit der Arbeiter geärgert, bis ich dazu überging, 
an allen irgendwie wichtigen Stellen die Rauchabführungen so 
einzurichten, daß die Arbeiter sie benutzen mußten, ob sie nun 
wollten oder nicht, oder daß wenigstens deren Nichtbenutzung 
mehr Arbeit machte als die Benutzung. Ich muß deshalb als Leit¬ 
satz für Einrichtung von Rauchabzügen die Forderung stellen, daß 
diese nicht nur gut ziehen und jeden Rauch sicher ableiten, son¬ 
dern daß sie auch vom Arbeiter nicht ohne besondere Mühe be¬ 
seitigt werden können, daß also ihre Benutzung nicht vom guten 
Willen des Arbeiters abhängig ist. 

Wo aber doch eine Mitwirkung des Arbeiters nicht zu ent¬ 
behren ist, erleichtere man diese nach Möglichkeit und halte mit 
der richtigen Strenge auf Befolgung der Vorschriften. Ich habe 
doch das Vertrauen zur Arbeiterschaft, daß sie, wenn die Ge¬ 
sundungsbestrebungen zielbewußt durchgeführt und ihre Erfolge 
augenscheinlich werden, schließlich doch in ihrer Mehrheit ein 
Einsehen hat und — wenn auch nur zögernd — die Nützlichkeit 
der Vorrichtungen anerkennt. Das ist aber mit halben Maßregeln 
nicht zu erreichen. Da darf nicht das geringste Schwanken und 
namentlich kein Nachlassen in den Anforderungen an die Mitarbeit 
der Arbeiter eintreten.* Die Leute werden nur dann in ihrer Weise 
helfen, wenn sie wissen, daß der Betriebsleiter mit seiner Hart¬ 
näckigkeit nicht nachgibt. Wenn dieser selbst aber auf Rauch¬ 
fänge usw. nichts hält, sie wohl, wenn sie von der Regierung 


Digitized by 


Google 



42 


verlangt werden, achselzuckend an bringen läßt mit einer zarten 
Andeutung den Arbeitern gegenüber, daß er an diesem Unsinne 
unschuldig sei, so werden natürlich die Arbeiter noch viel weniger 
von diesen unbequemen Einrichtungen erbaut sein. Die Folge 
solchen Vorgehens ist, daß die Einrichtungen als Belästigung emp¬ 
funden, nur unzureichend gebraucht werden und so nichts nützen. 
Hat der Betriebsleiter sie nur widerwillig anfertigen lassen, so 
kann man sich wohl denken, daß die Konstruktion solcher Abzüge 
oft wenig durchdacht und wirklich unzweckmäßig ist Derartige 
Dekorationsstücke können freilich den Wert von Abzügen nicht 
beweisen, aber auch nicht den Unwert. Es ist nun zuzugeben, 
daß, wenn Betriebsstörungen im Ofengange eintreten, die Rauch¬ 
abzugsvorrichtungen leicht versagen, unter Umständen beseitigt 
werden müssen, und daß dann der Rauch ungehindert in die Hütte 
treten kann, wodurch natürlich die Gesundheit der Arbeiter bedroht 
wird. Dieser Zustand wird aber doch nur selten eintreten. Weit¬ 
aus die meisten Störungen werden beseitigt werden können, ohne 
irgendwie Rauch in die Hütte zu bekommen. Es fragt sich nun, 
ob wirklich, weil ein solches Versagen der Schutzvorrichtungen 
nicht ausgeschlossen ist, der Wert derselben in der Weise ver¬ 
mindert wird, daß man sich auf sie nicht verlassen könne, daß sie 
also in Wirklichkeit keinen oder doch nur geringen Schutz gegen 
Bleierkrankungen auch widerstandsfähiger Arbeiter gewähren? 

Wenn eine Hütte so schlecht geleitet wird, daß namentlich 
bei den Schachtöfen Betriebsstörungen zur Regel und geordneter 
Ofengang zur Ausnahme wird, dann freilich ist mit Rauchabzügen 
eine Gesundung der Verhältnisse in einer Bleihütte nicht zu er¬ 
reichen, dann wird die Hütte selten räuchfrei sein und die Leute 
müssen bleikrank werden, wenn sie auch sonst allen Reinlichkeits¬ 
vorschriften auf das gewissenhafteste nachkommen. 

Solche eben geschilderte Verhältnisse sind aber doch nur eine 
Ausnahme, die wohl kein Hüttenbesitzer auf die Dauer dulden 
wird. Im großen ganzen wird sich doch in den meisten Hütten 
der Betrieb glatt vollziehen. Treten wirklich einmal Störungen 
auf, so wird jeder umsichtige Betriebsleiter rasch bei der Hand 
sein, sie zu beseitigen. Er wird auch, so lange der ungewöhnliche 
Zustand anhält, darauf bedacht sein, seine Leute zu schonen, da¬ 
mit ihre Gesundheit auch in außergewöhnlichen Fällen nicht Schaden 
leidet. Das ist allerdings nötig! Wenn aber solche Störungen nur 
von kurzer Dauer sind, bleiben die Arbeiter auch sicher von Blei- 
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erkrankungen verschont Ist ein Arbeiter nur sonst bleiischen Ein¬ 
flüssen entzogen, so wird er nicht gleich bleikrank werden, sobald 
er einmal auf einige Stunden in Rauch kommt Wäre das der Fall, 
so hätte in solchen Bleihütten, an deren Schachtöfen keinerlei Rauch¬ 
abzüge waren, doch kein Arbeiter länger als i bis 2 Tage arbeiten 
können, ohne bleikrank zu werden. Schlimm genug waren ja in solchen 
Hütten die Verhältnisse, aber so schlimm waren sie doch nicht 

Von Wichtigkeit ist hierbei, alle auf Reinlichkeit und Hebung 
der Widerstandsfähigkeit des Arbeiters gerichteten Bestrebungen 
unausgesetzt zu betreiben. Dann wird man eine Arbeiterschaft 
haben, die eine kurze, schnell vorübergehende Verräucherung der 
Hütte ohne Schaden verträgt 

Man berücksichtige ferner, von wie großem Werte für einen 
geregelten Ofengang es ist, stets dieselben Mannschaften am Ofen 
zu haben. Sorgt man nun durch gute Abzüge für dauernde Ge¬ 
sundheit der Ofenleute, so werden diese nur selten wechseln und 
der günstige Erfolg hiervon ist die Vermeidung von Störungen 
und damit eine Sicherung der Gesundheit der Arbeiter. Man sorge 
also nur recht umsichtig für geregelten Ofenbetrieb und wird dann 
bald zu der Zuversicht kommen, daß es sehr wohl möglich ist 
das ganze Übel an der Wurzel zu fassen. 

Welche durchgreifende Besserung schlechter gesundheitlicher 
Verhältnisse erzielt werden kann, wenn zielbewußt an der Be¬ 
seitigung von Staub und Rauch, überhaupt Besserung der Hütten¬ 
einrichtung gearbeitet wird, zeigt die außerordentlich lehrreiche 
schon genannte Abhandlung von Saeger über die gesundheit¬ 
lichen Verhältnisse auf der Königlichen Friedrichshütte in Tamo- 
witz. Von der auf S. 6 bereits angeführten Zusammenstellung wieder¬ 
hole ich hier nur die auf Bleierkrankungen bezüglichen Zahlen. 

Bleierkrankungsfälle der gesamten Belegschaft 



Krankheitsfälle 

Krankheitstage 

Jahr 

Zahl 

auf 100 

Zahl 

auf 100 


Arbeiter 

Arbeiter 

1884 

147 ! 

32.7 

1714 

381.7 

1885 

196 1 

38.8 

2188 

433.0 

1886 

250 

43 »° 

2999 

5*6,2 

1887 

258 

4**7 

3335 

538.8 

1887/88 

252 

41,0 

3312 

539.4 

1888/89 

122 

19,8 

1446 

* 34.7 

1889/90 

IO4 

16,7 

1426 

** 9.4 

1890/91 

48 

7,5 

554 

87,4 

1891/92 

36 

6,2 

460 

79.4 
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Fast die ganze seit dem Jahre 1887 herbeigefiihrte bedeutende 
Verminderung der Bleierkrankungsfälle ist dem Anbringen von zweck¬ 
mäßigen Rauchabzugsvorrichtungen an den gefährlichsten Stellen 
zu verdanken, waren doch bis zu dem genannten Jahre keinerlei 
Schutzvorrichtungen vorhanden. Erst da fing man an, an den 
Flammöfen, den Röstöfen und den Schachtöfen Rauchabzüge an¬ 
zubringen und auch die Hüttengebäude nach und nach höher und 
luftiger zu gestalten. Die fortschreitende Besserung vom Jahre 1887 
ab geht dem Berichte nach durchaus parallel mit der fortschreitenden 
Besserung der Hütteneinrichtungen. Dabei ist besonders zu be¬ 
rücksichtigen, daß die Statistik in der ganzen Zeit von ein und 
demselben Arzte geführt wurde, daß also volle Gleichmäßigkeit in 
Beurteilung der Erkrankungen gewahrt war. 

Es ist weiter zu beachten, daß die auf Hebung der Reinlich¬ 
keit der Hüttenarbeiter gerichteten Bestrebungen noch recht be¬ 
scheiden, ja ganz unzulängliche waren. Erst im Jahre 1890 wurde 
eine Badeanstalt gebaut mit 15 Brausen und 4 Wannenbädere, die 
doch bei einer Belegschaft von rund 600 Mann als ganz un¬ 
zureichend bezeichnet werden muß. Da außerdem kein Badezwang 
ausgeübt wurde, war die Benutzung der Anstalt auch im Jahre 1892 
noch eine recht geringe. Es wurden nur 5988 Brausebäder und 
350 Wannenbäder verabreicht. Werden hierzu noch etwa 2000 
Bäder zugezählt, die im Sommer im Hüttenteiche genommen 
wurden, so entfallen nur 16 jährliche Bäder auf einen Mann. Wann 
die vorhandene Waschkaue eingerichtet wurde, geht aus dem Be¬ 
richt leider nicht hervor; daß deren Benutzung aber den Erfolg 
in der Verminderung der Bleierkrankungen nicht herbeigeführt 
haben kann, ist wohl daraus zu ersehen, daß für die 600 Mann 
Belegschaft nur ganze 9 — in Buchstaben: neun — Kippwasch¬ 
becken vorhanden waren, auf 66 Mann also ein Becken!! Es 
kann hiernach wohl kaum einem Zweifel unterliegen, daß die so 
wesentliche Verminderung der Bleierkrankungen auf der Tarnowitzer 
Hütte durch die Verbesserungen im Betriebe, vorwiegend durch 
die Beseitigung des Rauches bewirkt worden ist Schwieriger als 
die Beseitigung von Rauch ist 

die Unterdrückung von Staub, 

obgleich das Gegenmittel hierfür, das Anfeuchten aller staubenden 
Materialien von selbst gegeben ist. Die Schwierigkeit liegt darin* 
daß hierbei die Mitwirkung der Arbeiter nicht entbehrt werden 


Digitized by 


Google 



45 


kann. Wenn das Bleierz eigenen Aufbereitungen entstammt, oder 
doch keinen allzuweiten Transport zurückgelegt hat, ist es ja, ab¬ 
gesehen von Stückerz, feucht und gibt zur Verstaubung keinen 
Anlaß. Alle Zwischenprodukte aber sind vollkommen trocken und 
wenn nicht zu festen Stücken zusammengeschmolzen, zum Ver¬ 
stauben geneigt. Das Aus- und Einladen solcher Produkte in die 
Fördergefäße bringt dann natürlich Staub hervor. Man kann eine 
wesentliche Verringerung der Staubbildung zunächst herbeiführen 
durch möglichste Beschränkung aller Transporte, namentlich des 
Aus- und Einladens, oder indem man die Produkte unzerkleinert 
vor dem Zerfallen zu Staub transportiert und direkt an die Zer¬ 
kleinerung die Weiterverarbeitung anschließt. Immer aber bleibt 
die Forderung bestehen, daß unbedingt alle staubenden Produkte 
vor dem Verladen angefeuchtet werden. Um diese Bedingung 
durchführen zu können, ist es nötig, an allen Stellen, wo derartige 
Produkte lagern, Wasser bereit zu halten und die Arbeit des An- 
feuchtens so bequem als nur irgend möglich zu machen, sonst sind 
die Leute, die für Förderarbeiten meist Gedinge haben, gar zu 
gern geneigt, sich die Arbeit des Anfeuchtens zu ersparen, wenigstens 
wenn sie sich unbeaufsichtigt glauben oder einem Aufseher unter¬ 
stellt sind, der die Sache leicht nimmt 

Da bei den Transporten nun leicht Produkte verstreut werden 
und auch an den Öfen sich solche ansammeln, ist eine fleißige 
Reinigung des Hüttenfußbodens unbedingt erforderlich. An den 
Öfen selbst muß es Regel sein, jede gröbere Verstreuung von 
Produkten sofort zu beseitigen. Der ganze übrige Teil der Hütte 
aber muß doch jeden Tag wenigstens einmal gekehrt werden. 
Dieses Kehren nun darf auf keinen Fall trocken erfolgen. Der 
Boden muß vorher unbedingt reichlich angenäßt werden, so daß jede 
Staubbildung sicher vermieden wird. Die gröbere Reinigung direkt 
an'den Öfen überlasse ich den Ofenarbeitern. Das tägliche Kehren 
der ganzen Hütte aber besorgen am besten besondere Leute. 
Letztere, denen ja weitaus der größte Teil dieser Reinigungsarbeiten 
zufällt, lassen sich ziemlich leicht überwachen. Ich nehme hierzu 
meist ältere Leute, die der Ofenarbeit nicht mehr gewachsen sind, 
die leichte Arbeit des Kehrens aber noch gerne besorgen und schon 
deshalb bestrebt sind, meinen Ansprüchen in bezug auf An¬ 
feuchtung des Bodens zu genügen. Da außerdem die älteren Leute 
eher geneigt sind, gegebene Anweisungen zu befolgen, wenn 
auch auf Kosten der Menge der geleisteten Arbeit, so habe ich 
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nur selten Veranlassung, diesen ständigen Kehrern eine Mahnung 
zum besseren Nässen des Bodens zukommen zu lassen. 

Den Ofenleuten gegenüber, die am liebsten kehren, wenn sie 
unbeobachtet sind, hilft nur unerbittliche Strenge und möglichst 
scharfe Überwachung. Es muß sofort gerügt werden, wenn irgend 
ein Ofenarbeiter beim Kehren Staub aufwirbelt. Soll das streng 
durchgeführt werden, so ist natürlich die Mitarbeit der Auf¬ 
seher und des Meisters nicht zu entbehren. Ich suche mir 
dieselbe dadurch zu sichern, daß, wenn ich einen Arbeiter beim 
Trockenkehren erwische, ich nicht nur den Arbeiter, sondern in 
allererster Linie den betreffenden Aufseher dafür zur Rechenschaft 
ziehe. Der Aufseher soll seine Leute genügend beaufsichtigen und 
seinen Willen durchdrücken, daß jeder Arbeiter sich veranlaßt fühlt, 
gegebene Anordnungen zu befolgen. Wenn die Leute aber nur 
wissen, daß auf das Anfeuchten des Bodens vor dem Kehren der 
größte Wert gelegt wird und daß alle Vorgesetzte bis hinauf zum 
Betriebsleiter jede Unterlassung rügen, so sind sie sehr wohl dazu 
zu bringen, auch die Verhütung von Staub in völlig genügender 
Weise durchzuführen. Selbstverständlich ist, daß überall genügend 
Wasser bequem zur Hand sein muß, um den Leuten auch die 
Anfeuchtung des Bodens vor dem Kehren möglichst bequem zu 
machen. 


Ständiges Feuchthalten des Bodens. 

Ich pflege nun weiter das Anfeuchten des Bodens soweit 
als möglich nicht auf das zu beschränken, was zum Verhüten des 
Staubens beim Kehren nötig ist, halte vielmehr den Boden sämt¬ 
licher Hüttengebäude ständig feucht, soweit nicht etwa besondere 
Verhältnisse dagegen sprechen. Es ist überraschend, wie vorzüg¬ 
lich das Feuchthalten des Fußbodens zur Entstaubung oder wohl 
richtiger zur Verhütung von Staub beiträgt. Ich lege hierauf sehr 
viel Wert und kann einen Versuch hiermit nur dringend empfehlen. 

Soll das ständige Feuchthalten des Bodens durchgeführt 
werden, so empfiehlt es sich sehr, Vorkehrungen zu treffen, die 
ein möglichst bequemes und billiges Besprengen des Fußbodens 
gestatten. Am angenehmsten wäre hierzu natürlich eine durch die 
ganze Hütte führende Druckwasserleitung mit den nötigen An¬ 
schlüssen, um alle Punkte der Hütte mit dem direkten Wasserstrahl 
aus der Leitung treffen zu können. Eine solche Anlage wäre ja 
auch von großem Werte zur Beseitigung von Feuersgefahr. Sie 
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ist aber sehr teuer und erfordert im Winter wegen der Gefahr 
des Einfrierens größte Sorgfalt und ständige Überwachung. Die 
sonst schon in den Hütten nötigen und überall vorhandenen kurzen 
Wasserleitungen pflegen so schon, namentlich bei kurzen Betriebs¬ 
unterbrechungen, sehr viel Arbeit und Ärger zu bereiten, so daß 
man sich hier nicht gern noch mehr dergleichen unangenehme 
Einrichtungen zulegt. Man wird sich deshalb lieber damit zu¬ 
frieden geben, von einzelnen Zapfstellen aus, die vor dem Einfrieren 
durch ihre Lage gesichert sind, mittelst Schläuchen das Besprengen 
der ganzen Hütte vorzunehmen. 

Wo Wasserkraft zur Verfügung steht, wird man leicht Gelegen¬ 
heit haben in fast der ganzen Hütte im Ober- oder im Unter¬ 
graben Zapf- oder auch Schöpfstellen anzulegen, von wo man das 
Wasser durch Gießkannen entnimmt und mit diesen das Besprengen 
des Fußbodens besorgt Da das freilich etwas umständlich ist, 
kann man wohl besser, wenigstens an den Stellen, wo öfteres 
Sprengen nötig ist, kleine Flügelpumpen aufstellen, die schon ein 
hübsches Teil Bodenfläche zu bestreichen gestatten. Wie man sich 
hier hilft hängt eben ganz von den Verhältnissen ab, nur bestrebe 
man sich, das Anfeuchten des Bodens so bequem wie möglich zu 
machen. Besonders wichtig ist hier noch die Art des Fuß¬ 
bodens in den Hüttenräumen. Dieser soll fest eben und leicht 
zu reinigen sein. Der angenehmste Bodenbelag, der auch das 
Befahren mit schweren Lasten gut gestattet, ist nach meinem 
Geschmack ein guter Beton. Der Beton hält sich leicht feucht, 
ohne aber glatt zu werden und läßt sich sehr gut kehren. Leider 
ist seine Verwendung überall da ausgeschlossen, wo die Möglich¬ 
keit vorliegt, daß absichtlich oder unabsichtlich heiße Produkte 
darauf kommen. Der Beton springt bei solcher Erwärmung in 
Schalen ab und es entstehen unangenehme Löcher, welche die 
ganzen Vorzüge des Betons wieder aufheben. Da das Abspringen 
der Schalen außerdem, wenn z. B. flüssige Schlacke auf den Beton 
verschüttet werden sollte, oft explosionsartig erfolgt, kann Beton 
nur in wenigen Hüttengebäuden in Frage kommen. Besonders 
angebracht ist Beton als Boden für Schuppen zur Aufbewahrung 
von Erz und solchen Zwischenprodukten, welche nicht direkt am 
Ofen gelagert werden können und deshalb abgekühlt auf Lager 
gelegt werden. 

Einen schönen ebenen Bodenbelag erhält man ferner auch 
mit Eisenplatten. Wenn sie gut gelegt sind, fährt es sich leicht 
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darüber, sie lassen sich gut reinigen und vertragen auch Wärme 
gut. Sie haben aber den sehr großen Übelstand, daß sie, wenn 
feucht gehalten, sehr schlüpfrig sind und leicht zu Unfällen Anlaß 
geben. Ich kann deshalb nur davor warnen, Eisenplatten, sofern 
viel darüber gefahren oder auch nur viel darauf gegangen wird, 
in Anwendung zu bringen, falls man nicht auf das Feuchthalten 
verzichten will. Gerippte Eisenplatten würden den Übelstand na¬ 
türlich nicht zeigen, doch lassen sie sich wieder viel schlechter 
reinigen als glatte. 

In Fällen, wo ein Verschütten flüssiger Materialien nicht zu 
befürchten ist und wo über den Boden selbst, also ohne Geleise, 
nur wenig und mit geringen Lasten gefahren wird, empfiehlt sich 
als solid, sehr lange haltbar und deshalb verhältnismäßig billig ein 
Setzpflaster von gut behauenen glatten Pflastersteinen. Ein solches 
läßt sich gut feucht halten, ohne schlüpfrig zu werden und kehrt 
sich auch leidlich gut. Angenehmer noch ist ein Pflaster von 
gut gebrannten harten Klinkersteinen, dessen Fugen mit Zement 
vergossen sind. Ein solches Pflaster ist zwar gegenüber mecha¬ 
nischen Einflüssen minder haltbar als Setzpflaster, ist aber gegen 
Wärme wenig empfindlich, befährt sich gut, wird nicht schlüpfrig 
und läßt sich leicht reinigen. 

Am billigsten, dabei gut befahrbar, nicht schlüpfrig, die Feuch¬ 
tigkeit lange haltend und deshalb am besten die Staubbildung 
verhütend, ist ein gewöhnlicher ordendlich festgestampfter Lehm- 
estrich. Reinigen läßt er sich nicht so gut wie die anderen Boden¬ 
belege, doch tritt dieser Nachteil zurück gegen den schon ge¬ 
nannten großen Vorzug lange feucht zu bleiben und ist nur dann 
von Bedeutung, wenn auf ihm sehr wertvolle Produkte gelagert 
werden, die beim Wegfördern der Haufen liegen bleiben. 

An Stellen des Hüttengebäudes, wo sicher nur kalte Erze 
und Produkte gelagert werden, kommt noch Holzfußboden in Frage, 
der sehr angenehm ist, sich gut feucht hält und leicht reinigen 
läßt, der aber auch teuer ist, so daß, wenn nicht etwa besondere 
konstruktive Gründe (z. B. bei Gichtböden) für Holzboden sprechen, 
ich Beton unbedingt vorziehe. 

Je nach der Art der zu lagernden Produkte, nach Art der 
sonstigen Benutzung des Bodens wird man den verschiedensten 
Sorten von Fußböden in dem einen oder dem anderen Falle den 
Vorzug geben. Selbstverständlich hat hier auch der Kostenpunkt 
ein großes Wort mitzureden. Man wird wohl nur ganz ausnahms- 
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weise die ganze Hütte mit einem gleichmäßigen Bodenbelag ver¬ 
sehen, da dieser natürlich den höchsten Ansprüchen genügen 
muß und dementsprechend teuer wird. Man wird deshalb für jede 
Betriebsabteilung den Umständen entsprechend den Bodenbelag 
wählen und den teuersten Belag eben nur da anwenden, wo die 
Verhältnisse es bedingen. Die Kosten für den Quadratmeter Boden¬ 
belag schwanken natürlich je nach den örtlichen Verhältnissen, 
folgende Zahlen können also keinen Anspruch auf allgemeine 
Geltung machen, sie sollen nur zeigen, daß die Kostenfrage nicht 


unbeachtet bleiben darf. 

Es kostet ungefähr ein Quadratmeter: 

Beton io cm dick.3,50 M. 

Eisenplatten 15 mm dick.18,— „ 

Backsteine in Rollschicht, die Fugen mit Zement veigossen.3,70 „ 

Gewöhnliches Setzpflaster von gut behauenen Steinen.4,90 „ 

Beste harte Klinkersteine in Rollschicht, die Fugen mit Zement veigossen . 5.— „ 

Holzboden von 25 mm mit Balken unterläge.4,60 „ 

Lehmestrich . 1,50 „ 

Beträgt die bebaute Fläche einer mittleren Bleihütte 4000 qm, 
so würde der Bodenbelag in der teuersten Ausführung 4000X18 
= 72000 M. kosten gegen 4000X1,5 = 6000 M. in der 


billigsten. Ersteren überall verwenden zu wollen, wäre Ver¬ 
schwendung, während die Anwendung des letzteren wohl nur für 
die Schachtofenhütte in Frage kommt, in der außerdem nur noch 
Eisenplatten und Klinkersteinboden möglich sind. Nimmt man für 
eine Schachtofenhütte die Grundfläche mit 1000 qm an, so würde 
deren Belag mit Klinkerboden als Ersatz für vorhandenen Estrich 
5000 M. kosten, ohne daß aber in hygienischer oder technischer 
Hinsicht ein Vorteil erzielt würde, da eben der Estrich viel besser 
feucht zu halten ist und deshalb weniger Staub gibt als ein glatter 
Klinkersteinbelag. 


Die HDttengebfiude. 

Sind die vorgehend besprochenen Einrichtungen der Blei¬ 
hütten nebst ihren Apparaten und Öfen und die Vorschriften für 
Vermeidung von Staub von grundlegender Bedeutung für die Ver¬ 
hütung von Bleierkrankungen, so ist auch die Bauart der Hütten¬ 
gebäude selbst nicht ohne Einfluß. Sicherlich werden die Arbeiter 
ihre Mitwirkung zur Aufrechterhaltung von Ordnung und Rein¬ 
lichkeit in der Hütte eher betätigen, wenn die Hüttengebäude 

MQUer, Bekämpfung der Bleigefahr. 4 - 
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selbst ordentlich, hell und sauber, als wenn sie eng winkelig, 
dunkel und baufällig sind. Und was bekommt man da manchmal 
zu sehen! Wenn ich auch den Grundsatz gelten lasse, daß man 
keine massiven, teuren Gebäude bauen soll, weil die in jedem 
fortschreitenden Hüttenbetriebe unausbleiblichen Neubauten von 
Öfen usw. sonst leicht den Gebäuden angepaßt und manchmal 
recht ungünstig eingezwängt werden, so glaube ich doch, daß man 
auch ordentlich und dabei genügend billig bauen kann, um ohne 
große Bedenken für neue Öfen auch neue passende Gebäude zu 
beschaffen. Fachwerksbauten sind schließlich nicht so teuer, daß 
man sie nicht, wenn man z. B. ein neues Verfahren einführt, ent¬ 
sprechend umbauen könnte. Wenn man die vielen Reparaturen 
an den manchmal beliebten leichtesten Bauten berücksichtigt, kommt 
man doch zu dem Schluß, daß ein besseres Gebäude billiger ge¬ 
wesen wäre.. 

Ich halte für besonders wichtig, daß die Gebäude hell, sehr 
geräumig, hoch und gut gelüftet sind. Bezüglich der guten Lüftung 
möchte ich aber ganz ausdrücklich hervorheben, daß ich es für 
einen großen Nachteil halte, wenn in den Gebäuden Zug herrscht, 
oder gar Wind und Wetter ungehindert eindringen können. Es 
wäre sehr verfehlt, etwa mittelst Durchzuges durch die Gebäude 
den Rauch entfernen zu wollen. Wenn ich es auch für zweck¬ 
mäßig halte, die Hüttengebäude mit einem Dachreiter zu versehen, 
durch den etwa in das Gebäude tretender Rauch noch abziehen 
kann, so ist doch die Wirkung eines solchen eine viel zu unvoll¬ 
kommene, als daß man ihm die Beseitigung des größten Teiles 
alles entstehenden Rauches zumuten könnte. Der Rauch wird 
nicht immer so schnell und kräftig nach oben abziehen, daß nicht 
die Ofenleute doch noch ihr Teil davon bekommen. Es ist des¬ 
halb auch zu verwerfen, wenn etwa durch einen Ventilator an der 
Decke des Hüttengebäudes den in diesem sich bildenden Rauch 
gemeinsam abzusaugen versucht wird. Jeder einzelne Ofen muß 
vielmehr für sich mit einem guten Rauchabzug versehen sein, der 
möglichst gar keinen Rauch in die Hütte gehen läßt. Der Dach¬ 
reiter hat nur den Zweck, den trotz aller Vorsicht doch etwa ent¬ 
stehenden Rauch und Staub abzuleiten und namentlich bei heißem 
Wetter der Wärme vor den Öfen einen Abzug zu bieten. 

Viele Ofenleute lieben es, zur Abkühlung Durchzug zu schaffen. 
Wird dieser Durchzug aber, namentlich bei Wind, zu kräftig, so 
leidet sehr leicht der Zug in den Rauchabzügen und die Folge 
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hiervon ist Austritt von Rauch in das Hüttengebäude. Man kann 
deshalb sehr oft beobachten, daß, wenn die Hütte recht „luftig“ 
ist, mehr Rauch darin ist als wenn bei geschlossenen Türen und 
Fenstern weniger frische Luft eindringt. Rauchabzüge, welche 
nicht sehr heißen Rauch abführen, versagen oft gänzlich, sobald 
Tür und Fenster geöffnet werden. Der schon mehrfach gestellten 
Forderung, die Hüttengebäude mit möglichst wenig Wänden zu 
versehen, sie also mehr hallenartig zu gestalten, kann ich deshalb 
keineswegs zustimmen. 

Wird ein Hüttengebäude neu gebaut, so empfiehlt es sich, 
die Wände möglichst alle glatt zu verputzen und alles — auch 
das Gebälk — mit Kalk zu weißen. Die Gebäude erhalten 
dadurch ein freundlicheres, reinlicheres Ansehen, wodurch jedenfalls 
die Arbeiter ermuntert werden, auf Reinlichkeit zu sehen. Ein 
solcher weißer Anstrich ist deshalb sehr zweckmäßig. Für alte 
Hüttengebäude ihn aber noch nachträglich anzubringen, hat schwere 
Bedenken. Hier liegt alles Gebälk, jeder Vorsprung und jeder 
Ritz in der Mauerung voll von feinstem Staub, über dessen Blei¬ 
gehalt schon früher Angaben gemacht wurden. Diesen Staub zu 
entfernen, ohne ihn aufzuwirbeln und durch das ganze Hütten¬ 
gebäude zu verbreiten, ist eine sehr schwere Aufgabe. Man ver¬ 
meidet gern jeden Umbau in den Hüttengebäuden, weil dieser 
stets eine sehr große Gefährdung der Arbeiter bedeutet. Wenn 
deshalb in der Verordnung der deutschen Regierung für Zink¬ 
hütten ein jährliches Abstäuben des Gebälkes der Hüttengebäude 
gefordert wird, so ist das meines Erachtens kein geeignetes Mittel, 
um Bleierkrankungen zu verhüten. Für die Bleihütten ist diese 
Forderung in der neuesten Verordnung des Bundesrates vom 
16. Juni 1905 mit Recht nicht mitenthalten. Dafür aber wird 
innerer Verputz und jährliches Weißen der Hüttengebäude verlangt. 
Wenn das innere Verputzen einmal fertiggestellt ist, wird das 
jährliche Weißen, zumal wenn es mit einer der neuen Tünch- und 
Anstreichmaschinen vorgenommen wird, geringe gesundheitliche 
Gefahren mit sich bringen, sofern man sich nur hütet, mit dem 
Strahl der Tünchmaschine den auf dem Gebälk liegenden Staub 
aufzuwirbeln. Die Arbeiter können sich hierbei genügend entfernt 
halten, um von dem wenigen in Jahresfrist angesammelten, durch 
das Bespritzen z. T. aufgewirbelten Staube nicht gefährdet zu 
werden. Die Fertigstellung des ersten Verputzes ist aber eine 
sehr gesundheitsschädliche Arbeit. Ich habe immer noch für am 
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besten befunden, den Staub, sofern er dick liegt, vorsichtig mit der 
Schaufel wegzunehmen, selbstverständlich soweit man bequem dazu 
kam. Das Abspritzen des Staubes, welches wohl zunächst als das 
beste erscheinen mag, habe ich schon versucht, aber nur mit dem 
Erfolge, daß binnen kürzester Zeit alles aus dem gänzlich ver¬ 
staubten Raume flüchten mußte. Es handelt sich eben bei der 
ersten Ausführung der Arbeit um die großen in langen Zeit¬ 
räumen angesammelten Mengen Staubes. Da die Bestimmung nun 
aber einmal getroffen ist, bleibt nichts anderes übrig, als sich 
bestmöglichst damit abzufinden. Es ist sicher, daß die Hütten¬ 
gebäude nach Durchführung der Arbeit ein freundlicheres und 
gefälligeres Ansehen erhalten werden, was hoffentlich eine 
erzieherische Rückwirkung auf den Ordnungssinn der Arbeiter mit 
sich bringen wird. Vielleicht hat die Verordnung auch die Wirkung, 
daß den Hüttengebäuden selbst mehr Sorgfalt zugewendet wird 
und daß die elenden Holzbuden verschwinden, die mancher Hütte 
ein recht trauriges Ansehen geben. 

Wenn schon die erste meiner Forderungen zum Schutze der 
Arbeiter vor Bleierkrankungen — die Ableitung jedes Rauches 
vor Eintritt in die Hütte — sich ausschließlich an den Arbeitgeber 
richtete und auch die zweite — Vermeidung jedes Staubes und 
hierzu geeignete Einrichtung der Hüttengebäude — ihm die Haupt¬ 
aufgabe zuschob, muß ich noch eine dritte nicht minder wichtige 
Forderung an den Arbeitgeber oder seinen Vertreter richten, das ist 

die richtige Auswahl der Leute für die einzelnen Arbeiten. 

Es ist schon früher gezeigt worden, daß es leider nicht von 
vornherein möglich ist, einem Arbeiter vor Einstellung in die Hütten¬ 
belegschaft anzusehen, ob er wohl leicht zu Bleierkrankungen neigt 
oder nicht und daß deshalb jede Neueinstellung eines Arbeiters 
und jede Vermehrung der Belegschaft die Gefahr erhöht, Blei¬ 
erkrankungen zu erhalten. Diese Unsicherheit ist um so weniger 
zu vermeiden, als ja ein Arbeiter, der von Haus aus keineswegs 
zu Bleierkrankungen neigt, infolge der verschiedenen früher 
geschilderten Einflüsse doch im Laufe der Zeit recht empfindlich 
gegen Blei werden kann. 

Eine öftere, regelmäßige ärztliche Untersuchung kann auch 
nur in sehr beschränktem Maße Auskunft darüber geben, ob ein 
Mann zu Bleierkrankung neigt oder nicht. Der Bleisaum, der als 
sicheres Vorzeichen einer nahenden Bleierkrankung angesehen 
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werden muß, kommt so oft vor, ohne daß die damit Behafteten 
im alltäglichen Sinne wirklich krank sind, noch es werden, daß 
man ihn als Warnung nur ansehen wird, wenn er einmal aus¬ 
nehmend kräftig hervortritt Wie oft haben Hüttenleute Jahre lang 
einen Bleisaum, ohne je über irgendwelche Beschwerden zu klagen. 
Und doch ist es möglich, daß ein Arbeiter, der keine Spur von 
Bleisaum zeigt, vom Arzt für vollkommen gesund befunden wird, 
einige Tage darauf schwer bleikrank wird, nur weil er in der 
unvorsichtigsten Weise mit einer Arbeit im dicksten Bleirauch 
oder Staub beauftragt wurde. Solange eben Rauch und Staub in 
der Hütte sind, nützt jede andere Vorsichtsmaßregel herzlich wenig. 

Gegenüber der geschilderten Unsicherheit bleibt nur die Vor¬ 
sicht geboten, Arbeiter von blasser Gesichtsfarbe und schwächlichem 
Körper möglichst überhaupt nicht anzunehmen, oder wenigstens 
an keine Arbeit zu stellen, wo Rauch und Staub sichtbar sind. 
Man würde nun gewiß gern, um ganz sicher zu gehen, dem Arzte 
die Befugnis zusprechen wollen, zu entscheiden, zu welcher Arbeit 
ein Mann tauglich ist oder nicht Das ist aber ganz unmöglich, 
weil der Arzt die Gefahren der einzelnen Betriebsabteilungen gar 
nicht genügend kennt, um im Einzelfalle das Richtige treffen zu 
können und weil der Zufall es sehr leicht fügen kann, daß bei 
einer Arbeit, die an sich ungefährlich ist, durch eine Betriebsstörung 
die Leute starkem Bleirauch ausgesetzt werden. Dann fällt eben 
immer dem Betriebsleiter die Pflicht zu, auf die Gesundheit seiner 
Leute zu achten. 

Die Arbeiterverteilung in die einzelnen Betriebsabteilungen 
ist ja, da hier und da Leute ausbleiben, die durch der besonderen 
Arbeit Kundige ersetzt werden müssen, keine leichte Sache und 
darf nicht noch durch Beschränkungen seitens des Arztes weiter 
verwickelt werden. Hier muß eben der Betriebsleiter selbst, wenn 
er seine Leute verteilt, unter Berücksichtigung des jeweiligen 
Standes des Betriebes die nötige Vorsicht walten lassen und nicht 
einen bleiverdächtigen Mann (wenn dieser Ausdruck gestattet ist) 
gerade dahin stellen, wo er am leichtesten zu einer Bleivergiftung 
kommen kann. Immerhin kann aber eben der Betriebsleiter, wohl 
auch der Arzt, nicht mit Sicherheit wissen, ob ein Mann leicht 
bleikrank wird oder nicht. Die Frage findet vielmehr erst dann 
ihre Beantwortung, wenn es zu spät ist, d. h. wenn der Mann 
krank wird. Sowie nun aber ein Mann nur einmal bleikrank ge¬ 
wesen ist, muß er unbedingt vor jedem Bleistaub und Bleirauch 
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fern gehalten werden. Am besten ist es, wenn der Mann die 
Hüttenarbeit überhaupt aufgibt. Solange der Mann jung ist, wird 
das ja keine Schwierigkeiten machen. Ältere Leute aber finden 
schwer andere Arbeit und müssen, wenn man sie nicht etwa an 
einem großen Werke in anderen Betrieben unterbringen kann, 
auf der Hütte behalten und entsprechend vorsichtig behandelt 
werden. Freilich macht das oft sehr große Schwierigkeiten. Es 
ist für einen Betriebsleiter eine schwere Aufgabe, wenn es ihm in 
einer Abteilung an Arbeitern fehlt, Leute, die ihm zur Verfügung 
stehen, die die Arbeit kennen und sie gerne wieder machen 
würden, doch nicht hierzu zu nehmen und sich oft recht ungenügend 
anderweit zu behelfen. Trotzdem muß, wenn Bleierkrankungen 
ernstlich bekämpft werden sollen, an dieser Forderung unbedingt 
festgehalten werden. 

Merkwürdiger Weise haben die Leute selbst für diese Maß¬ 
regel meist sehr wenig Verständnis. 

Schon wenn ihnen die ungesunde Arbeit mehr gewohnt ist 
als eine andere, noch mehr aber, wenn sie besser bezahlt wird, 
verlangen sie immer wieder zur ersten Arbeit, bei der sie erkrankten, 
zurückzukehren und sind meist sehr ungehalten, wenn ihrem Willen 
nicht entsprochen wird. Mein unnachgiebiges Verhalten in solchen 
Angelegenheiten hat mir schon manche Schmeichelei, natürlich 
hinter meinem Rücken, eingetragen. Man darf sich aber durch 
solche Kleinigkeiten nicht beirren lassen. 

Wichtig ist nun natürlich, stets die Leute zu kennen und im 
Auge zu behalten, welche schon bleikrank waren und deshalb be¬ 
sonderer Schonung bedürfen. Das ist umso schwerer, je größer 
die Belegschaft ist. Wird diese zu groß, so ist es unmöglich, daß 
der oberste Leiter der Hütte selbst diesen Punkt im Auge behalten 
und die Befolgung der gegebenen Vorschrift überwachen kann. 
Wie aber ein energischer Leiter seinen Willen auch in anderen 
Betriebsangelegenheiten zur Geltung zu bringen versteht und es 
erzwingt, daß von seinen Unterbeamten alles in seinem Sinne ge- 
handhabt wird, so versteht er auch in bezug auf Schonung blei¬ 
kranker Leute seinen Willen durchzudrücken. Ein energischer 
Betriebsleiter muß und kann auch seine Vertreter in dieser Frage 
zur verständigen und eifrigen Mitarbeit veranlassen. Das einfache 
Mittel hierfür, das ich auch in kleineren Verhältnissen an wende, die 
sich gut übersehen lassen und wo nur Nachlässigkeiten im Betriebe 
Bleierkrankungen herbeiführen können, besteht darin, jeden Fall 
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einer Bleierkrankung zu untersuchen, und wenn sich irgend ein 
Verschulden ergibt, den Meister oder Aufseher zur Rechenschaft 
zu ziehen, in dessen Abteilung der Erkrankungsfall vorkam. Solche 
Untersuchungen bewirken recht bald bei den Unterbeamten den 
nötigen Eifer zur Verhütung von Bleierkrankungen. Man wende 
nicht dagegen ein, daß der oberste Betriebsleiter einer großen 
Hütte nicht Zeit habe, sich um solche Sachen zu kümmern. Wenn 
in einer Hütte 1000 Mann arbeiten und überall Staub und Rauch 
gut abgeführt ist, was der Direktor bei seinem täglichen Gange 
durch den Betrieb doch sehen muß, so werden nicht so viel Blei¬ 
erkrankungen Vorkommen, daß er deren Ursachen nicht selbst 
nachgehen oder die Untersuchung nicht einem zuverlässigen Be¬ 
amten übertragen könnte. Wenn er das nicht kann, ist er über¬ 
haupt nicht geeignet, einen großen Betrieb zu leiten. 

Um nun in der angedeuteten Weise auf die Unterbeamten 
einwirken zu können und auch bei weiteren Anordnungen im Be¬ 
triebe auf die gegen Blei empfindlichen Leute Rücksicht nehmen 
zu können, ist es unerläßlich, für sofortige Meldung jedes Blei¬ 
erkrankungsfalles Sorge zu tragen und die Namen der an Blei¬ 
vergiftung Erkrankten zu jederzeitigem Nachsehen zu vermerken. 
In meinem Betriebe ist Vorsorge getroffen, daß bei jedem Er¬ 
krankungsfalle eines Arbeiters auf dem Gesundheitsscheine vom 
Knappschaftsarzte nicht nur die Dauer, sondern auch die Art der 
Erkrankung angegeben wird. Jeder Gesundheitsschein, der eine 
Bleierkrankung verzeichnet, muß mir vorgelegt werden, so daß ich 
sofort der Sache nachgehen kann. Das ist eine sehr geringe 
Mühe, die sich aber besonders dadurch lohnt, daß ich auf vor¬ 
handene Mängel oder begangene Fehler aufmerksam gemacht 
werde. 

Um nun stets leicht übersehen zu können, wer von meinen 
Leuten einmal bleikrank gewesen ist, lasse ich schon seit Jahren 
jeden Erkrankungsfall mit Namen des Erkrankten, Dauer und Art 
der Erkrankung übersichtlich geordnet in ein Buch eintragen 
und kann so sehr leicht die Bleiverdächtigen jederzeit ermitteln. 
Die neue deutsche Verordnung für Bleihütten verlangt ja ein ähn¬ 
liches Krankenbuch, aber wohl weniger zu dem von mir ange¬ 
gebenen Zwecke, als um der Aufsichtsbehörde den Überblick 
über die gesundheitlichen Verhältnisse einer Bleihütte zu er¬ 
leichtern. 
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Ich kann nur dringend empfehlen, das verlangte Kranken¬ 
buch in dem von mir angegebenen Sinne zu benutzen. Die Er¬ 
folge werden nicht ausbleiben. 

Im Jahre 1902 hatte ich beim Ausräumen der Flugstaub¬ 
kanälen zwei Fälle von Bleivergiftung zu verzeichnen. Die er¬ 
krankten Arbeiter waren mir als bleiverdächtig bekannt und waren 
ohne mein Wissen zu Arbeiten im Kanal verwendet worden, was 
ich bei meiner täglichen Besichtigung der Arbeiten im Kanal 
übersehen hatte. Um ein solches Versehen meinerseits für die 
Zukunft auszuschließen, gebe ich stets, wenn einmal ein Arbeiter 
bleikrank gewesen ist (seit jener Zeit bis jetzt drei Fälle), dem 
Meister und Aufsehern Auftrag, diese Leute keinesfalls bei gewissen 
Arbeiten zu verwenden und überwache auch die Befolgung dieser 
Vorschrift so scharf als möglich. Die älteren Fälle von Blei¬ 
erkrankungen meiner Leute sind mir noch bekannt, so daß ich 
einen ziemlichen Teil Leute habe, der bei bedenklichen Arbeiten 
nicht verwandt werden darf. Vor dem jedesmaligen Ausputzen 
des Flugstaubkanales lasse ich mir nun noch vom Meister eine 
Liste der bei der Arbeit zu verwendenden Leute zur Genehmigung 
vorlegen und bin dann sicher, daß kein schon früher an Bleiver¬ 
giftung erkrankter Arbeiter einem Rückfalle ausgesetzt wird. 
Unter keinen Umständen darf ein Arbeiter mit den Flugstaub- 
gewinnungs- und Förderungsarbeiten beschäftigt werden, ohne daß 
ich dies ausdrücklich genehmigt habe. Ich schreibe es ganz be¬ 
sonders dieser Vorsicht zu, daß ich in den letzten fünf Jahren die 
Kanalreinig^ung ohne jede auch nur die geringste Bleierkrankung 
meiner Arbeiter durchführen konnte, was mir früher bei den 
gleichen sonstigen Vorsichtsmaßregeln nicht gelingen wollte. 

Zu der Vorsicht in der Auswahl der Arbeiter ist nun noch 
eine Überwachung des Wohlbefindens der Leute zuzuge¬ 
sellen. Die Aufseher stehen ja in genügend vertrautem Verkehr 
mit den Arbeitern, um zu wissen, ob irgend einer über Unbehagen 
namentlich aber Mangel an Appetit klagt. Sofortige Meldung an 
mich über solche Fälle ist den Aufsehern zur stren gsten Pflicht 
gsmacht. Ich habe so die Möglichkeit, stets sofort einzugreifen, 
wenn etwa bei einem Arbeiter eine Bleivergiftung im Anzug sein 
sollte. Namentlich beim Reinigen der Flugstaubkanäle, wo der 
Aufseher mit den Leuten zugleich, möglichst im Freien die Mahl¬ 
zeit einnimmt, lasse ich auf den Appetit der Leute achten und 
erkundige mich selbst täglich danach. Je größer das von den 
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Leuten verzehrte Frühstücksbrot ist, um so mehr kann ich über 
den Gesundheitszustand beruhigt sein. Diese eingehende Fürsorge 
erscheint wahrscheinlich gar manchem meiner Kollegen recht lächerlich 
oder erweckt zum wenigsten die Ansicht, als müsse ich recht viel 
überflüssige Zeit haben. Dem gegenüber kann ich nur bemerken, 
daß jeder, der ernstlich sich bestrebt, für die Gesundheit seiner 
Arbeiter zu sorgen, auch sicher Zeit dazu finden wird, sich in dem 
vorstehend geschilderten Sinne zu betätigen, oder doch wenigstens 
seine Unterbeamten hierzu zu veranlassen. Man bedenke auch, 
daß diese Betätigung nicht allein dem Wohle der Arbeiter gilt, 
sondern auch im Interesse der Hütte liegt, für die ein gesunder 
und zufriedener Arbeiterstamm von größtem Vorteile ist. Wem 
also die Fürsorge für die Gesundheit der Arbeiter nur als 
moderner Humanitätsdusel erscheint, von dem sich frei zu fühlen, 
manchem ein besonders erhebendes Gefühl ist, der sorge nur im 
reinen Geschäftsinteresse für eine Verminderung der Bleierkrankungen. 
Es ist wirklich ein ganz lohnendes Geschäft 

In den vorstehenden Ausführungen wurde bereits kurz gestreift 

die ständige ärztliche Überwachung der Bleihüttenarbeiter. 

Es wurden schon die Schwierigkeiten hervorgehoben, die ein 
Eingreifen des Arztes mit Bezug auf die Zuteilung bleiverdächtiger 
Arbeiter an bestimmte Betriebszweige mit sich bringt Es wurde 
auch ausgeführt, daß trotz genauester ärztlicher Überwachung 
Bleierkrankungen infolge unvorhergesehener Betriebsstörungen 
kurz nach der Untersuchung auf treten können bei der der Er¬ 
krankte noch frei von irgendwelchen verdächtigen Erscheinungen 
befunden wurde. Trotz dieser nicht zu leugnenden Unzulänglich¬ 
keit der ärztlichen Untersuchung halte ich die regelmäßige Vor¬ 
nahme einer solchen doch für sehr nützlich, teils weil sie ab und 
zu eine beginnende Bleivergiftung rechtzeitig aufdeckt, namentlich 
aber, weil sie auch andere Gesundheitsstörungen zur frühzeitigen 
ärztlichen Behandlung bringt. Soll dieses Ziel aber wirklich er¬ 
reicht werden, so muß auch jeder Arbeiter einer regelrechten ein¬ 
gehenden ärztlichen Untersuchung unterworfen werden, eine bloße 
oberflächliche Besichtigung der Leute bei einem Gange durch die 
Hütte genügt sicher nicht Ich halte es deshalb für richtiger, die 
Untersuchungen nur etwa zweimal im Jahre vorzunehmen, dafür 
aber gründlich. Die neuerdings auch in Deutschland verlangte 
regelmäßige monatliche ärztliche Untersuchung stellt an die Arbeits- 
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kraft und Zeit des Arztes unverhältnismäßig hohe Ansprüche, 
denen er kaum genügen kann. Man muß doch auf eine Unter¬ 
suchung sicher drei Minuten Zeit rechnen; hat nun eine Hütte 
300 Arbeiter, so braucht der Hüttenarzt monatlich 15 Stunden 
Zeit nur für die ärztliche Untersuchung der Hüttenarbeiter, wobei 
gar nicht gerechnet ist der, manchmal wenigstens, recht weite Weg 
nach der Hütte. Diese Arbeit neben der eigentlichen Praxis noch 
auf sich zu nehmen, ist für den Arzt gewiß keine leichte Aufgabe. 
Es kann ihm deshalb nicht verdacht werden, wenn er sie sich 
nach Möglichkeit erleichtert Dann liegt aber eben die Gefahr 
vor, daß beginnende Erkrankungen dem Arzte entgehen und da¬ 
mit ein großer Teil des Nutzens der Untersuchung schwindet Es 
ist dringend zu wünschen, daß die ärztliche Untersuchung sich 
nicht allein auf die rechtzeitige Erkennung beginnender Blei¬ 
erkrankungen erstrecke, vielmehr Erkrankungen aller Art zu finden 
bestimmt sei. 

Die für meinen Betrieb von der Behörde vorgeschriebene jähr¬ 
lich zweimalige Untersuchung aller Bleihüttenarbeiter hat sich gut 
bewährt. Ich suche von derselben dadurch Nutzen zu ziehen, daß 
ich ihr jedesmal beiwohne, teils, um etwa bleiverdächtige Arbeiter 
kennen zu lernen, teils, um mit dem Arzte in besonderen Fällen 
sofort Rücksprache nehmen zu können. Das erleichtert mir sehr 
die Aufgabe, für besondere Arbeiten Leute herauszusuchen, von 
denen ich eine genügende Widerstandsfähigkeit gegen Blei er¬ 
warten kann. Ich kann aber auch auf sonstige Leiden meiner 
Leute Rücksicht nehmen und halte das für nicht minder wichtig 
als die Vorsicht gegenüber Bleierkrankungen. 

Gerade diese gründlichen allgemeinen Untersuchungen haben 
entschieden viel Nutzen gebracht. Sie werden auch jetzt noch 
jährlich zweimal vorgenommen neben den vom Bundesrate in¬ 
zwischen angeordneten regelmäßigen monatlichen Untersuchungen, 
die sich nur auf Bleierkrankungen erstrecken und sich bis jetzt 
als wertlos erwiesen haben. 

Der regelmäßige öftere Wechsel der Arbeit in der Hütte. 

Man hat geglaubt Bleierkrankungen dadurch vorzubeugen, 
daß man die Arbeiter des öfteren zwischen einer gefährlichen und 
einer minder gefährlichen Arbeit wechseln läßt Da sicherlich ein 
Mann, der Blei aufgenommen hat, ohne aber krank geworden zu 
sein, vor einer Erkrankung völlig bewahrt werden kann, wenn er 
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rechtzeitig weiterer Bleiaufnahme entzogen wird und längere Zeit 
an frischer oder doch in bleifreier Luft arbeitet, so hat der Ge¬ 
danke sehr viel für sich. Der Erfolg dieses Wechsels kann aber 
ein wirklich guter nur dann sein, wenn es sich um den Wechsel 
zwischen einer gefährlichen und einer wirklich völlig ungefährlichen 
Arbeit handelt. Der Übergang von einer gefährlichen zu einer 
mindergefährlichen Arbeit verspricht keinen Erfolg, zumal ja die 
geringere Gefährlichkeit des einen gegen den anderen Betrieb oft 
recht zweifelhaft ist. Solange deshalb eine Hütte voll Rauch und 
Staub ist und infolgedessen zahlreiche Bleierkrankungen aufweist, 
nutzt der Wechsel so gut wie nichts. Die Gefahr ist dann in der 
Rösthütte nicht viel geringer als in der Schachtofenhütte und 
Treibhütte. Die Entsilberung braucht verhältnismäßig wenig Leute, 
für die Arbeiten im Freien muß man unbedingt alle die Leute 
nehmen, die bleiverdächtig sind, so daß die Möglichkeit, die Leute 
aus einem gefährlichen Betriebe in einen ungefährlichen zu ver¬ 
legen, nur in sehr beschränktem Maße vorhanden ist, weil in 
letzterem viel weniger Leute gebraucht werden als in ersterem. 
Hierzu kommt nun noch, daß nur in seltenen Fällen ein guter 
Röstmann auch ein guter Schmelzer oder Entsilberer ist. Solange 
nun ein guter Röstmann an der ihm gewohnten und durchaus 
bekannten Arbeit bleibt, wird es ihm nicht schwer fallen, seinen 
Ofen gut in Ordnung zu halten und jene Störungen zu vermeiden, 
die schon früher besprochen wurden als die Ursachen von vorüber¬ 
gehender Verräucherung der Hütte. 

Kommt nun ein solcher Mann an einen Schachtofen als 
Schmelzer, so ist es mit einem glatten Schmelzbetrieb vorbei. Ein 
kleines Versehen reiht sich an eine Ungeschicklichkeit, das Schlacken¬ 
auge bricht auf, oder ein Topf läuft über, der Bleistich ist nicht 
zu stopfen, oder auch nicht aufzukriegen und die Folge fast aller 
dieser Vorkommnisse ist eine Verräucherung der Hütte und damit 
eine Gefährdung des Mannes, der vor einer solchen gerade ge¬ 
schützt werden sollte. Man sorge deshalb nur dafür, daß alle Be¬ 
triebsabteilungen rauch- und staubfrei gehalten sind und daß so 
zu einem Wechsel der Arbeiten möglichst wenig Veranlassung 
vorliegt. Die Arbeiter werden dann die ihnen gewohnte Arbeit 
gut versorgen; Störungen und damit Verräucherungen der Hütte 
werden selten werden und die Arbeiter selbst werden zufriedener 
sein, als wenn sie von einer Arbeit zur anderen geschickt werden. 
Die jahrelang gewohnte regelmäßige Arbeit ist ja viel leichter als 
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eine ungewohnte, selbst wenn diese an sich wirklich leichter sein 
sollte. Man halte deshalb als Regel fest: Die Arbeiter sollen so 
wenig wie möglich ihre Arbeit wechseln. 

Natürlich ist auch diese Regel nicht ohne Ausnahme. Wenn 
einmal eine Betriebsstörung eine Arbeit erfordert, die leicht zu 
Bleierkrankungen führen kann, so sorge man für möglichst reich¬ 
liche Ablösung der Arbeiter, so daß jeder nur kurze Zeit dem 
Rauche ausgesetzt sei. Dergleichen Arbeiten dürfen aber auf einer 
gut geleiteten Hütte nur seltene Ausnahmen sein. Wenn auf einer 
Hütte solche Arbeiten regelmäßig Vorkommen (das Glättemahlen 
und Verpacken kann hierher gehören), so sind eben die Ein¬ 
richtungen schlecht. Dann verbessere man diese so, daß die Ein¬ 
haltung der regelmäßigen Arbeitszeit bei solchen Arbeiten keinerlei 
Bedenken mehr hat. Läßt man die schlechten Einrichtungen und 
wechselt man lieber häufiger mit den Arbeitern, so sind diese 
stets stark gefährdet. Es ist doch unter allen Umständen gefähr¬ 
licher sechs Mann kurze Zeit einer großen Gefahr auszusetzen als 
einen Mann sechsmal so lange ohne Gefahr arbeiten zu lassen. 
Nur wo die gründliche Beseitigung der Gefahr nicht möglich er¬ 
scheint, greife man zu dem öfteren Wechsel der Arbeiter, lasse 
jeden nur kurze Zeit an der gefährlichen Stelle arbeiten und gebe 
ihm dann möglichst Arbeit im Freien, wo er jedem Einfluß von 
Blei entzogen ist Dieser Wechsel wird aber und muß in einem 
geordneten Hüttenbetriebe nur selten nötig sein. Die Notwendig¬ 
keit eines solchen Wechsels ist immer ein Zeichen dafür, daß etwas 
nicht in Ordnung ist 

Ähnlich wie in bezug auf den öfteren Wechsel der Arbeiter 
bei den einzelnen Arbeiten steht es mit der 

Länge der Arbeitszeit. 

In der Mehrzahl der Bleihütten beträgt die Schichtdauer täg¬ 
lich 12 Stunden, so daß bei im ganzen zweistündiger Pause eine 
wirkliche Arbeitszeit von io Stunden verbleibt Das entspricht 
der auch in den meisten anderen Industriezweigen üblichen. Ich 
bin der Ansicht, daß es sehr verwerflich wäre, wenn man die 
regelmäßige Schichtdauer auf mehr als 12 Stunden ausdehnen 
wollte. Nur für die leidigen Sonntagswechselschichten sind leider 
die Doppelschichten kaum zu vermeiden. Wenn ich also in fol¬ 
gendem von der Verkürzung der Arbeitszeit spreche, so meine 
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ich eine Verminderung derselben auf weniger als io Stunden 
täglich. 

Wenn nun die Frage aufgeworfen wird, ob wegen besonderer 
Gefährdung der Gesundheit der Arbeiter in den Bleihütten für 
diese etwa der achtstündige Normalarbeitstag eingeführt werden 
sollte — denn nur dieser kann des ununterbrochenen Betriebes 
wegen in Frage kommen —, so möchte ich diese Frage unbedingt 
mit „Nein“ beantworten. Ich kann nicht zugeben, daß für die 
Bleihütten die gesundheitlichen Verhältnisse so viel schlechter 
wären, daß eine so tief einschneidende Maßregel erforderlich wäre. 
Die Arbeit in den Bleihütten ist ja zum Teil eine sehr schwere 
und die Leute haben oft unter großer Hitze zu leiden. Dagegen 
ist zu beachten, daß die Arbeit durchaus nicht den ganzen Tag 
gleichmäßig schwer ist, daß vielmehr außer den normalen Arbeits¬ 
pausen auch sonst noch Stunden kommen, wo nur leichte Arbeit 
zu verrichten ist. Die Schwere der Arbeit kann also nicht als 
Grund für Verkürzung der Arbeitszeit herangezogen werden. Mit 
Bezug auf die Gefährdung der Arbeiter durch Blei fordere ich 
aber auch hier, daß die Hütten auf jeden Fall so eingerichtet 
sein müssen, daß Bleivergiftungen nur seltene Zufälligkeiten werden, 
daß also, im normalen Betriebe wenigstens, keine zwingende Ver¬ 
anlassung vorliegt, die Arbeitszeit zu kürzen. Wo aber die Hütte 
schlecht eingerichtet und deshalb voller Rauch und Staub ist, be¬ 
rechne man einmal, wieviel der Einführung der achtstündigen 
Schicht gegenüber gespart wird, wenn die Hütte in Ordnung ge¬ 
bracht und dadurch die zwölfstündige Schicht ermöglicht wird. 
Bei zwölfstündiger Schicht sind für die Verarbeitung von 1000 kg 
Erz ungefähr 2,5 Schichten erforderlich. Werden nun ganz all¬ 
gemein statt zwölfstündiger achtstündige Schichten eingeführt, so 
steigt die Zahl der auf 1000 kg Erz erforderlichen Schichten ziem¬ 
lich genau im umgekehrten Verhältnisse der Schichtdauer, weil es 
kaum möglich ist, die Leistung der Arbeiter, als vom Gange des 
Ofens und der chemischen Umsetzungen abhängig, nennenswert 
zu steigern. Eine solche Steigerung ist höchstens bei den Förder¬ 
arbeiten möglich, die aber nur eine geringe Rolle spielen. Statt 

2 s X IO 

früher 2 */, zwölfstündige Schichten werden also - =3,10 

8 

achtstündige Schichten für Verarbeitung von 1000 kg Erz ge¬ 
braucht Wenn der Arbeiter die Annehmlichkeit der achtstündigen 
Schicht nun sicherlich zu schätzen weiß, so will und muß er doch 


Digitized by LjOoqLc 



6 2 


so viel verdienen, daß er sich und seine Familie möglichst gut 
unterhalten kann. Da er im allgemeinen an die zwölfstündige 
Schicht gewöhnt ist, wird er ganz natürlich sich eine Arbeit suchen, 
die ihm den für seinen Lebensunterhalt unbedingt nötigen Ver¬ 
dienst der zwölfstündigen Schicht einbringt. Eine solche Arbeit 
zu finden, fällt ihm gewiß nicht schwer. Wenn also die Bleihütte 
bei Einführung der achtstündigen Schicht ihre Leute behalten will, 
so muß sie ihnen für die achtstündige Schicht ebensoviel geben, 
wie früher für 12 Stunden. Der Arbeiter kann eben eine Ver¬ 
kürzung seines Lohnes um ein Drittel gar nicht ertragen. Das ist 
also ausgeschlossen. Die Folge der Einführung der achtstündigen 
Schicht ist also eine Vermehrung der für 1000 kg Erz nötigen 
Schichten um 3,10—2,50 = 0,60 Schichten, für welche der volle 
Verdienst der früheren zwölfstündigen Schicht zu zahlen ist. Be¬ 
trug der Schichtlohn früher 3,50 M., so bringt demnach die acht¬ 
stündige gegenüber der zwölfstündigen Schicht eine Mehrausgabe 
von 0,60x3,50=2,10 M. für 1000 kg Erz. 

Das ist aber eine sehr beträchtliche Mehrausgabe, welche 
jetzt besonders schwer ins Gewicht fällt, nachdem die Schmelz¬ 
löhne für die australischen Concentrate z. B. cif Antwerpen in 
den letzten acht Jahren von 63 M. auf etwa 37 M. gefallen sind. 

Verarbeitet eine Hütte jährlich 20000 Tonnen Bleierz, so 
bedeutet für sie die achtstündige Schicht gegenüber der zwölf¬ 
stündigen einen jährlichen Verlust von 20000x2,10 = 42400 M. 

Es ist überflüssig, diesen Betrag zu kapitalisieren, um zu er¬ 
mitteln wieviel für gute Rauchabzüge und sonstige Vorkehrungen 
ausgegeben werden kann, um die gesundheitlichen Verhältnisse 
einer veralteten Bleihütte von Grund aus so zu verbessern, daß 
die zwölfstündige Schicht keinerlei gesundheitlichen Bedenken mehr 
begegnet, wenigstens nicht, insoweit solche auf die Bleivergiftungs¬ 
gefahr begründet werden könnten. Die Ersparnis eines einzigen 
Jahres genügt schon vollkommen, um an den Öfen alle erforderlichen 
Abzüge in völlig hinreichender Weise anzubringen und außerdem 
auch noch alle der Förderung der Reinlichkeit und Wohlfahrt der 
Arbeit dienlichen Einrichtungen als Speisesäle, Wasch- und Bade¬ 
räume völlig zweckentsprechend herzurichten. 

Für gänzlich veraltete Hütten mit kleinen Öfen und unzu¬ 
länglichen Gebäuden mag ja die jährliche Ersparnis durch die 
zwölfstündige Schicht gegenüber der achtstündigen zu gering er¬ 
scheinen, um etwa schwierig anzubringende Abzüge usw. einbauen 
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zu können. Solche Betriebe arbeiten aber naturgemäß stets so 
teuer, daß ihr Ersatz durch große, allen Ansprüchen der Neuzeit 
entsprechende Neubauten, immer ein gutes Geschäft ist. 

Ich wollte mit meinen Ausführungen beweisen, daß es viel 
billiger ist, eine Hütte gut einzurichten, um die zwölfstündige 
Schicht ohne jedes Bedenken zu ermöglichen, als die achtstündige 
Schicht einzuführen, nur weil man sich scheut, oder es auch für 
unmöglich hält, die Bleivergiftungsgefahr für die Arbeiter gründ- 
lichst zu beseitigen. Zweifelt man an dieser Möglichkeit, so darf 
dem gegenüber die Frage aufgeworfen werden, ob denn die acht¬ 
stündige Schicht gegenüber der zwölfstündigen wirklich einen 
guten Schutz vor Bleierkrankungen bietet. Diese Frage kann 
meines Erachtens, ganz allgemein gestellt, weder bejaht noch ver¬ 
neint werden, weil die Größe und die Art der Gefahr recht ver¬ 
schieden sein können. Der Gedanke, durch Verkürzung der Arbeits¬ 
zeit die gesundheitlichen Verhältnisse zu bessern, kann doch eigent¬ 
lich nur da sich aufdrängen, wo eine Beseitigung der Grund¬ 
ursachen der Gefahr unmöglich erscheint, wo also die Arbeiter 
schutzlos der Vergiftungsgefahr ausgesetzt sind. Durch Verkürzung 
der Arbeitszeit wird doch vorwiegend die Gefahr einer Bleivergiftung 
in Folge Einatmung von Bleistaub und -Rauch bekämpft, viel 
weniger die Vergiftung durch Vermittelung der Speisen. Bietet 
es aber nun einen Vorzug drei Arbeiter je acht Stunden lang im 
Rauch und Staub arbeiten zu lassen, statt zwei je zwölf Stunden 
lang zu gefährden? Wollte man die Frage rein mathematisch be¬ 
trachten, so müßte man sagen, daß in beiden Fällen die Wahr¬ 
scheinlichkeit einer Erkrankung gleich groß ist. Genau in dem 
Maße, wie sich für den Einzelnen die Erkrankungsgefahr mindert, 
steigert sie sich für die Gesamtzahl der Beschäftigten, die bei 
kurzen Schichten entsprechend größer ist. Dem gegenüber kann 
mit Recht eingewendet werden, daß ein Arbeiter, der nur acht 
Stunden dem Blei ausgesetzt ist, 16 Stunden Zeit hat, das Blei 
wieder auszuscheiden und daß eben diese Ausscheidung, dieses 
Sicherholen, nicht in dem Verhältnisse 16 zu 12 sondern wesentlich 
günstiger sich ändert Das ist sicherlich ganz richtig. Die längere 
Erholungszeit nützt viel mehr, ebenso wie die über ein normales 
Maß vermehrte Arbeitszeit mehr anstrengt, als der Anzahl der 
Stunden entspricht. Diesem gar nicht zu bezweifelnden Vorzug 
der verkürzten Arbeitszeit, für dessen Richtigkeit später beweisende 
Beispiele beigebracht werden sollen, stehen nun aber auch Nach- 
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teile gegenüber. Es wurde schon früher hervorgehoben, daß jede 
Neueinstellung eines Arbeiters eine Vermehrung der Gefahr be¬ 
deutet, Bleierkrankungen zu bekommen, weil man leider nie vor¬ 
her wissen kann, ob der Mann gegen Blei empfindlich ist oder 
nicht Bei drei Mann ist die Gefahr, einen derart unbrauchbaren 
Mann zu bekommen, trotz ärztlicher Untersuchung, größer als bei 
zwei Mann. Diese Gefahr wird vergrößert, sobald eine Hütte mit 
Arbeitermangel zu kämpfen hat Dergleichen Hütten gibt es aber 
in Deutschland viele. Der Betriebsleiter kann dann unmöglich 
besonders wählerisch sein. Er muß an Leuten nehmen, was nur 
einigermaßen brauchbar erscheint. Damit aber — ich spreche aus 
eigener Erfahrung — bekommt er leicht Leute in die Hütte, die 
gegenüber Blei überaus empfindlich sind. 

Es kommt weiter hinzu, daß es natürlich viel schwerer ist 
z. B. drei gute Schmelzer zu bekommen, als zwei. Für alle 
anderen Betriebe gilt dasselbe. Nur wer in der Praxis steht ver¬ 
mag diese Schwierigkeit recht zu würdigen. Die Zahl der Hütten¬ 
leute, die mit 18 Jahren etwa in Arbeit treten und für ihr ganzes 
Leben der Hütte treu bleiben, schwindet immer mehr. Die Be¬ 
triebsleiter der Bleihütten sind schon zufrieden, wenn sie einen 
Stamm von Arbeitern halten können, der genügt, um die immer 
frisch eintretenden Leute anzulemen. Muß dieser Stamm aber 
auf drei, statt auf zwei Schichten verteilt werden, so genügt er 
sehr bald nicht mehr, um alle Öfen mit genügend kundigen und 
erfahrenen Vorarbeitern zu belegen. Treten aber unerfahrene 
Arbeiter an Stellen, die einigermaßen geschickte Leute verlangen, 
so sind Störungen im Ofengange die unausbleibliche Folge, die 
leicht eine Verräucherung der Hütte nach sich ziehen, wodurch 
die Gefahr der Bleierkrankung für die Arbeiter in schlechten 
Hütten noch vermehrt, in guten Hütten aber erst hervorge¬ 
rufen wird. 

Wirkt also in einer Hinsicht die Verminderung der Arbeits¬ 
zeit vorteilhaft, so stehen dem doch auch gewichtige Bedenken 
gegenüber, die, für den normalen Betrieb wenigstens, die Vorteile 
der verminderten Arbeitszeit wieder fragwürdig machen. Selbstver¬ 
ständlich habe ich hierbei einzig und allein den Einfluß der ver¬ 
minderten Arbeitszeit mit Rücksicht auf Bleierkrankungen im Auge. 

Daß eine ganz allgemeine Kürzung der Arbeitszeit für unsere 
Arbeiter eine sehr große Wohltat wäre, bestreite ich durchaus 
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nicht, kann aber hier nicht erörtern, ob die allgemeine Einführung 
des achtstündigen Arbeitstages angebracht und möglich ist 

Für besondere Fälle nun, für Arbeiten, denen trotz aller Vor¬ 
sicht eine vermehrte Bleivergiftungsgefahr anhaftet und die nament¬ 
lich nur periodisch im Jahre wiederkehren, mag eine Verkürzung 
der Arbeitszeit durch die Vorsicht wohl geboten erscheinen, ge¬ 
wissermaßen als Sicherheitskoeffizient. Als eine derartige Arbeit 
gilt z. B. das Ausräumen der Flugstaubkanäle. Wird, statt in 
zwölfstündiger Schicht mit io Stunden, in achtstündiger nur mit 
7 Stunden gearbeitet, so verringert sich die täglich eingeatmete 
Staubmenge, die aber nur gering sein soll, im Verhältnis von 10:7, 
und es ist möglich, daß die verringerte Menge täglich zuverlässig 
ausgeschieden wird, während bei der zehnstündigen Arbeit der 
Überschuß über das bei siebenstündiger aufgenommene Blei im 
Körper verbleiben mag. Dann würde allerdings die siebenstündige 
Arbeit einen Schutz bedeuten, obgleich natürlich bei nur sieben¬ 
stündiger Arbeitszeit das Ausräumen der Kanäle entsprechend 
länger dauert. Wird bei zehnstündiger Arbeit das Reinigen der 
Kanäle in 20 Tagen beendet, so sind bei siebenstündiger Arbeit 
28 Tage nötig. Das erscheint natürlich als Nachteil. Es ist aber 
doch leicht möglich, daß der vorstehend begründete Vorteil diesen 
Nachteil überwiege. Man beachte auch, daß die verkürzte Arbeits¬ 
zeit, so wohltätig sie an sich sein mag, doch kein sicheres Schutz¬ 
mittel gegen Bleivergiftungen ist, wenn nicht alle übrigen, nicht 
minder wichtigen Vorsichtsmaßregeln beachtet werden. 

Wird etwa eine von der Behörde verfügte Verkürzung der 
Arbeitszeit nur widerwillig und ohne die nötige Vorsicht durch¬ 
geführt, so kann leicht mehr Schaden erwachsen als Vorteil. 

Ich hatte früher ausgeführt, für wie wichtig ich eine sorg¬ 
fältige Auswahl der zu nicht ganz unbedenklichen Arbeiten zu 
verwendenden Leute halte. Ich hatte auch hervorgehoben, daß 
diese Auswahl nicht immer leicht ist, besonders nicht auf großen 
Hütten, wo sich der Betriebsleiter viel auf seine Unterbeamten 
verlassen muß. 

Kann nun, wie es sehr oft der Fall ist, die Reinigung der 
Kanäle nur während des Stillstandes, wenigstens eines Teiles der 
Hütte, vorgenommen werden, so ist selbstverständlich größte Eile 
geboten. Die früher angeführte Verlängerung des Hüttenstillstandes 
von 20 auf 28 Tage ist sehr empfindlich. Die Versuchung liegt 
deshalb sehr nahe, es mit der Auswahl der für die Arbeit ge- 
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eigneten Leute nicht allzu genau zu nehmen, um möglichst viel 
Leute anstellen und die Arbeit recht beschleunigen zu können. 
Da die Verkürzung der Arbeitszeit ja die Gefahr vermeiden oder 
wenigstens stark vermindern soll, erscheint ein solches Vorgehen 
durchaus statthaft Wird hierbei aber etwas weit gegangen, so 
ist der hierdurch angerichtete Schaden viel größer als der durch 
Verkürzung der Arbeitszeit zu erreichende Gewinn. 

Ich nehme an, daß es sich lediglich um die Frage der Kürzung 
der regelmäßigen zwölfstündigen Schicht, nicht etwa um eine längere 
handelt. Eine normale längere Schicht als die zwölfstündige halte 
ich entschieden für verwerflich. Die Einführung der achtstündigen 
Schicht statt der zwölfstündigen ist nur dann unbedingt geboten, 
wenn es sich um eine Arbeit handelt, welche sich als besonders 
gefährlich erweist und deren Gefährlichkeit sich nicht durch be¬ 
sondere Vorkehrungen beseitigen läßt. Die neue deutsche Ver¬ 
ordnung hat wohl von diesem Gesichtspunkte ausgehend für die 
Schachtofenarbeiter mit Ausnahme der Gichtsetzer die achtstündige 
Schicht eingeführt unter Beachtung der Tatsache, daß diese Arbeiten 
die meisten Bleikranken brachten und in schlecht eingerichteten 
Hütten auch noch bringen unter Verkennung aber der Erfahrung, 
daß gerade hier sich die Gefahr am leichtesten und vollkommensten 
beseitigen läßt. 

Ich habe nun noch einer Schutzvorrichtung zu gedenken, die 
bei der Arbeit selbst recht gute Dienste leisten könnte, die des¬ 
halb auch schon die verschiedenste Ausgestaltung erfahren hat, 
ohne aber bis jetzt wirklich allen Anforderungen zu entsprechen. 
Es sind dies die 

die Respiratoren. 

Welch ausgezeichnetes Mittel würden sie bieten, die Arbeiter 
vor Staub und Rauch zu schützen in allen Fällen, in denen diese 
Ursachen der Bleivergiftung nicht genügend beseitigt werden können, 
um jede Gefahr auszuschließen. Wie viel Hoffnung hat man schon 
auf diese oder jene Ausgestaltung der Staubfänger gesetzt und 
wie wenig ist wirklich erreicht worden. Denn darüber kann man 
sich doch unmöglich hinwegtäuschen, daß es einen, allen Ansprüchen 
der Praxis entsprechenden, brauchbaren Respirator bis jetzt noch 
nicht gibt. Die Schwierigkeit, einen solchen Apparat herzustellen, 
liegt darin, daß, um den Staub und Rauch von Nase und Mund 
fernzuhalten, die Atmungsluft durch ein Filter zu saugen ist, das 
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genügend dicht sein muß, um bestimmt jeden Staub zurückzuhalten. 
Für diese Filtriertätigkeit ist ganz selbstverständlich ein gewisser 
Kraftaufwand erforderlich, über dessen Größe sich jeder einen 
Begriff machen kann, der mit analytischen Arbeiten vertraut, ent¬ 
weder trübe Flüssigkeiten oder besser staubhaltige Luft durch ein 
Filter durchgesaugt hat, das dicht genug war, um mit Sicherheit 
alle festen Bestandteile zurückzuhalten. Nun vergegenwärtige man 
sich, welcher Kraftaufwand der menschlichen Lunge zugemutet 
wird, wenn sie in einer Minute zwanzigmal je 375 ccm Luft durch 
ein Filter durchsaugen soll, das keinen Staub durchläßt Je dichter 
das Filter ist, um so besser wirkt es, um so größer ist aber auch 
die den Lungen zugemutete Arbeit. Daß bei solcher erschwerter 
Atmung der Arbeiter auch noch Arbeit leisten soll, ist wirklich 
ein außergewöhnliches Ansinnen, dem freilich der Arbeiter stets 
nur so lange entspricht, als er sich von Vorgesetzten beobachtet weiß. 

Die Zufuhr staubfreier Luft von außen zu den im Staube 
arbeitenden Leuten wird sich kaum durchführen lassen, weil die 
Arbeiten zum Teil zu umfangreich sind und zuviel Leute erfordern. 
Man ist also immer auf einen eigentlichen Respirator angewiesen. 

Wollte man einen solchen schaffen, der wirklich keinen Staub 
durchläßt, und doch die Arbeitsfähigkeit des Mannes erhält, so 
kann dies meines Erachtens nur geschehen, indem man den Lungen 
jede Mitwirkung an der eigentlichen Filtriertätigkeit abnimmt und 
hierfür irgendeine andere Kraft verwendet, welche die staubhaltige 
Luft durch Filter drückt und der Lunge staubfrei mit atmo¬ 
sphärischem Drucke zuführt, so daß die Lunge ohne jede Belästigung 
in der gewohnten Weise arbeiten kann. 

Die Durchführung dieses Gedankens ist gewiß nicht leicht 
Solange es aber derartige Konstruktionen nicht gibt, darf man 
den Lungen nicht mehr zumuten als sie leisten können und muß 
auf eine vollkommene Wirkung des Respirators verzichten. Man 
muß sich dann eben mit dem zur Zeit Erreichbaren bescheiden 
und zufrieden sein, wenn die Gefahr einer Bleivergiftung in blei¬ 
staubiger Luft wenigstens gemildert wird. Das ist ja in vielen 
Fällen schon ein ganz beträchtlicher Gewinn, so daß der Respi¬ 
rator nicht entbehrt werden kann, wenn man sich auch auf ihn 
keineswegs verlassen darf. Die Belästigung, die er dem Arbeiter 
bringt, muß eben in Kauf genommen werden. 

Man hat dem Respirator auch die Aufgabe zugeschrieben, 
dampfförmiges Blei zurückzuhalten. Das ist mir nicht recht ver- 
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ständlich. Es kann doch damit nur der infolge Verdampfung von 
Blei verbin düngen und deren Wiederkondensation entstandene Rauch 
gemeint sein, der in gleicher Weise wie Staub zu filtrieren ist 
Dampfförmiges Blei besteht nicht bei den Temperaturen, in denen 
ein Mensch arbeiten kann. Da die Respiratoren leider nicht die 
Bedeutung erlangt haben, die ihnen eigentlich zukommt ist es 
wohl nicht nötig, auf alle die mehr oder minder verfehlten Ein¬ 
richtungen einzugehen. Es genügen wohl einige ganz allgemeine 
Betrachtungen. 

Respiratoren mit Lufteinlaßventilen bieten natürlich so gut 
wie gar keinen Schutz, dagegen sind Luftauslaßventile gewiß sehr 
nützlich, da sie den Austritt der verbrauchten Luft erleichtern und 
den Lungen die Arbeit abnehmen, auch diese Luft noch durch 
das Filter durchzudrücken. Leider haftet ihnen der Übelstand an, 
leicht zu versagen oder mit der Zeit ihre Elastizität zu verlieren 
und unbrauchbar zu werden. 

Schwierigkeiten bietet bei den Respiratoren weiter noch der 
dichte Anschluß an das Gesicht. Soll der Respirator wirklich 
vollkommen wirken, so muß die Forderung gestellt werden, Nase 
und Mund beide vor unmittelbarem Zutritt von staubiger Luft zu 
schützen. Der Anschluß neben der Nase, auf den Backen und 
auf oder unter dem Kinn soll gleichmäßig dicht sein. Das ist 
aber nicht leicht zu erreichen, wenigstens nicht, ohne unangenehme 
Belästigung des Trägers des Respirators. 

Werden nur Mund und Nase vom Respirator eingeschlossen, 
so ist natürlich die Filterfläche für den Durchgang der Luft nur 
klein und dadurch die Atmung sehr erschwert, selbst wenn für 
den Auslaß der verbrauchten Luft ein Austrittsventil vorhanden ist. 

Am besten aber, die Atmung am wenigsten behindernd, sind 
die Respiratoren mit recht großer Filterfläche, die dann ziemlich 
dicht sein kann, oder dicke Filter mit weiten, aber gewundenen 
Luftdurchgangswegen. 

Für erstere haben sich in der Praxis zwei Formen heraus¬ 
gebildet, von denen die erste sich schon vielfach gut bewährt hat. 

Sie besteht einzig und allein aus einem viereckigen 15x20 cm 
großen Beutel von dünnem, aber ziemlich engmaschigem Gewebe, 
der, mit Bändern versehen, so vor das Gesicht gebunden wird, 
daß Kinn, Mund und Nase in dem Beutel stecken. Der Gesichts¬ 
anschluß ist nicht eben vollkommen, der Beutel ist aber leicht, 
drückt nicht und kann doch nicht so leicht beiseite geschoben 
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werden, daß die Arbeiter ihn beseitigen könnten, sowie sie sich 
unbeobachtet glauben. 

Im Gegensatz zu den Respiratoren wird dieser Mundschützer 
von den Leuten gern getragen. Seine Wirksamkeit ist zwar keine 
vollkommene, aber doch genügende. Da der Stoff dünn und leicht 
ist und das Zusammennähen zu einem Beutel nur wenig Mühe 
macht, ist der Preis ein sehr niedriger. Für etwa 0,03 M. läßt er 
sich leicht hersteilen. 

Es ist wohl selbstverständlich, daß jeder Mann, der in stau¬ 
biger Luft zu arbeiten hat, täglich einen frisch gewaschenen Beutel 
erhält Nimmt man an, daß ein solcher nur dreimal gewaschen 
werden könnte, so kann man für jeden Kopf und Tag etwa 0,02 M. 
Kosten rechnen. Werden für eine Hütte mit 200 Arbeitern an 
(hoch gerechnet) 30 Tagen im Jahre gefährliche Arbeiten ver¬ 
richtet, so betragen die jährlichen Ausgaben für diese Mund¬ 
schützer 200x30x0,02 = 120 M., ein Betrag, der gar nicht in 
Betracht kommt. 

Eine noch größere Filterfläche bietet der Hempelsche Re¬ 
spirator. Er besteht aus einem sehr leichten billigen Hut von 
Alpakastoff oder Lüster, von dessen breiter Krempe eine Art 
Schleier herabfällt, der den ganzen Kopf in ziemlich weitem Ab¬ 
stande umgibt und am Halse zusammengebunden ist. Da der 
Stoff zu dicht ist, um das Sehen nicht zu behindern, ist in die 
Höhe der Augen ein breiter Streifen gut durchsichtiger dünnster 
Gelatine eingesetzt. Dieser Respirator hat sich nach mir ge¬ 
machten zuverlässigen Mitteilungen sehr gut bewährt. Ich befurchte 
nur, daß ebenso wie bei dem vorher genannten Mundschützer infolge 
mangelhafter Abführung der verbrauchten Luft die Atmung recht 
schnell verschlechtert wird. 

Auch der Preis dieses Respirators (9 M. für das Stück) 
spricht leider sehr gegen dessen weitere Verbreitung. Er kann 
aber jedenfalls sehr gute Dienste leisten, wenn es sich darum 
handelt, mit nur wenig Leuten eine recht gefährliche Arbeit aus¬ 
zuführen. Die Anschaffungskosten für nur wenige solcher Re¬ 
spiratoren würde ja keine große Rolle spielen. Am verbreitetsten 
sind wohl die Mundschwämme. 

Sie behindern im allgemeinen die Atmung etwas weniger als 
die vorgenannten Respiratoren, ihre Wirksamkeit freilich ist wohl 
auch entsprechend geringer. Am besten sind meiner Erfahrung 
nach große Schwämme mit recht weiten Poren. Diese lassen doch 
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wenigstens auf vielfach gewundenem Wege, auf dem der Staub 
gut zurückgehalten wird, genügend Luft durch, um den Arbeiter 
nicht allzusehr zu belästigen. Bei genügender Größe decken sie 
auch gut Mund- und Nasenöffnung und haben dabei noch dichten 
Gesichtsanschluß. Freilich sehen diese Schwämme sehr ungeschickt 
aus. Aber das schadet ja nichts. 

Mit den mehrfach empfohlenen, flachen, oval geschnittenen 
und am Rande mit Band eingefaßten Schwämmen, habe ich keine 
guten Erfahrungen gemacht. Die Rahdeinfassung drückt und 
scheuert die Leute auf der Backe und am Kinn. Dabei ist aber, 
da der Schwamm nicht weich und dick genug ist, der Gesichts¬ 
anschluß ein mangelhafter, so daß die Luft nicht durch den 
Schwamm, der meist ziemlich dicht ist, sondern durch die Zwischen¬ 
räume zwischen Schwamm und Nase durchgeht. 

Die Mundschwämme sind natürlich beim Gebrauch alle mäßig 
feucht; zu halten. Tägliches mehrmaliges Auswaschen ist erforder¬ 
lich. Da diese Arbeit aber von den Leuten, die die Schwämme 
selbst benutzen, nicht immer gut besorgt wird, und die Kontrolle 
hierüber erschwert ist, lasse ich am Schlüsse der Schicht alle 
Schwämme einsammeln und von einem Manne gründlichst reinigen. 
Zu Beginn der Schicht bekommt dann jeder Arbeiter seinen be¬ 
stimmten Schwamm wieder. Die Schwämme sind hierfür alle 
nummeriert 

Die Schwämme sind in der Anschaffung nicht eben billig. 
Ein guter, genügend großer Schwamm wird etwa i M. kosten, 
so daß für 200 Mann ein Anschaffungspreis von 200 M. zu rechnen 
ist. Die Haltbarkeit eines solchen Schwammes ist aber eine recht 
gute, so daß man sicher einen Schwamm drei Jahre lang benutzen 
kann. Die jährlichen Ausgaben für Schwämme stellen sich dem¬ 
nach auf etwa 70 M., sind also etwas geringer als die für die 
früher geschilderten Mundbeutel. Der Nachteil der Schwämme be¬ 
steht darin, daß sie sich nur schwer reinigen lassen und daß sie, 
sofern hierauf nicht größte Sorgfalt verwendet wird, bald recht 
unappetitlich werden. 

Man zieht ihnen deshalb gern, die wohl zuerst von Herrn 
W. M. Hutchings in Newcastle upon Tyne angewandten Mund¬ 
schützer aus Watte vor, bestehend aus einem einfachen, viereckigen 
Stück Watte, das mit einer leichten Binde vor Mund und Nase 
gebunden wird. Die Watte soll den Staub sehr gut zurück¬ 
halten, ohne die Atmung allzusehr zu erschweren und hat be- 
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sonders den Vorzug, daß sie, sobald beschmutzt, durch ein neues 
Stück ersetzt werden kann, ohne daß hierdurch große Kosten 
entstehen. 

Auf jeden Fall ziehe ich den Mundbeutel, den Schwamm 
und das Stück Watte allen den verschiedenen Respiratoren ent¬ 
schieden vor. 

Unbequem bleibt freilich der Gebrauch auch jener einfachen 
Mundschützer immer noch, so daß ihre Verwendung nur auf be¬ 
sonders gefährliche Arbeiten beschränkt bleiben muß. 

Im regelmäßigen Betriebe selbst kommen dergleichen Arbeiten 
nur selten vor. Am meisten werden die Mundschützer gebraucht 
beim Reinigen der Flugstaubkanäle. Ich lasse es mir sehr ange¬ 
legen sein, allseitiges vorschriftsmäßiges Benutzen der Mundschützer 
zu erzwingen, obgleich ich weiß, wie sehr die Leute dadurch be¬ 
lästigt werden. Nirgends aber habe ich soviel Schwierigkeiten, 
wie gerade hier. Tagtäglich treffe ich, wenn die Flugstaubkanäle 
gereinigt werden, Leute an, die den Schwamm so lose vorgebunden 
haben, daß er auf dem Kinn, statt um den Mund sitzt Wie viele 
mögen wohl den Schwamm ordnungsmäßig benutzen, wenn sie 
sich unbeaufsichtigt wissen? Man hat wohl empfohlen, um die 
Blei Verbindungen in die unschädliche Form PbS überzuführen, 
die Schwämme mit einer verdünnten Lösung von Na 2 S anzu¬ 
feuchten. Ich halte das für eine unnötige Belästigung der Arbeiter. 
Es kann doch nur das Blei in PbS übergeführt werden, das 
wirklich im Schwamm hängen bleibt, also schon unschädlich ge¬ 
macht ist Alles durchgehende und um den Schwamm herum¬ 
gehende, also allein schädliche Blei wird doch nicht in PbS über¬ 
geführt Wozu also dem Arbeiter den Gebrauch des Schwammes 
noch mehr verleiden? Ich habe sehr wenig Vertrauen zu dem 
Nutzen der Mundschützer und kann auch hier nur empfehlen, 
alles zu tun, um Stauberzeugung zu vermeiden, jedenfalls aber bei 
gefährlichen Arbeiten nur gesunde und kräftige Arbeiter zu ver¬ 
wenden und sich nicht etwa auf die Respiratoren zu verlassen, 
die immer nur ein Notbehelf sind und die Gefahr zwar mildern, 
aber leider nicht beseitigen können. 

Ich schließe hiermit die allgemeinen Betrachtungen über den 
Schutz der Arbeiter vor Bleivergiftungen im Betriebe, deren 
Wesentlichstes darauf hinausläuft, jeden Rauch sofort an seiner 
Entwickelungsstelle abzuleiten, ehe er in das Hütten¬ 
gebäude tritt, allen Staub nach Möglichkeit zu vermeiden, 
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für alle nicht unbedenklichen Arbeiten nur Leute zu ver¬ 
wenden, die man für widerstandsfähig gegen Bleierkran¬ 
kungen halten kann und, falls offenbare Gefahr von Blei¬ 
vergiftung vorliegt, dieser durch verringerte Arbeitszeit 
und durch Mundschützer zu begegnen. 

Wenn ich nun auch der Überzeugung bin, daß ohne tat¬ 
kräftige Befolgung dieser Forderungen für den Schutz der Arbeiter 
während der Arbeit eine wirksame Verhütung von Bleierkrankungen 
ganz unmöglich ist, so verkenne ich doch durchaus nicht die Not¬ 
wendigkeit, die Fürsorge noch wesentlich weiter auszudehnen und 


II. Vorkehrungen zu treffen 

zur Verhütung der Verschleppung von Blei und der Ver¬ 
giftung durch dasselbe außerhalb der Arbeit. 

Diese Maßregeln sollen dazu dienen, den Arbeiter zu eifriger 
Befolgung der unter I gestellten Forderungen zu erziehen, sie 
sollen ihn bewahren vor Vergiftung mit bleibeschmutzten Speisen, 
sie sollen jede Verschleppung von Blei aus dem Betriebe ver¬ 
hindern, sie sollen dem Arbeiter einen gesteigerten Reinlichkeits¬ 
sinn angewöhnen, der ihn anhält, von selbst jede Berührung mit 
Bleirauch und Staub zu vermeiden, sie sollen ihn zur Erkenntnis 
der Gefahr bringen und zur Selbsthilfe, sie sollen endlich dazu 
dienen, seine Widerstandsfähigkeit gegen Blei, wenn nicht zu er¬ 
höhen, so doch zu erhalten. 

Es ist vielleicht hier der Platz zu erklären, wie es kommen 
konnte, daß gerade den jetzt zu besprechenden Maßnahmen öfters 
eine größere Bedeutung zugeschrieben wurde, als den von mir 
obenangestellten. 

Es wird wohl allgemein zugegeben werden, daß vor 20 bis 
30 Jahren die Besitzer und Leiter von industriellen Unternehmungen 
aller Arten noch in sehr geringem Maße sich der Pflicht bewußt 
waren, für die Erhaltung der Gesundheit ihrer Arbeiter zu sorgen. 
Mit dem allgemeinen Wachsen aller Gewerbetätigkeit, mit dem 
Auftreten der Großindustrie und dem Hervortreten einer großen 
Arbeiterschaft, die, bestrebt ihre Lage ständig zu verbessern, alle 
schlechten oder auch nur schlecht gemachten Verhältnisse an die 
Öffentlichkeit zerrte, begann diese, außerdem noch durch die soziale 
Gesetzgebung angeregt, sich auch um die Gesundheitsschädigungen 
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in einzelnen Betrieben zu kümmern, wenn auch alte Praktiker 
brummend dazu bemerkten, daß das niemand etwas angehe. Ging 
dann die Öffentlichkeit oder die Regierung den Verhältnissen in 
Bleihütten nach, so war es für jeden, der die ganze Arbeitsweise 
nicht gründlich kennt, sehr einleuchtend, daß die Verunreinigung 
der Speisen durch schmutzige Hände, daß überhaupt alle unsauberen 
Gewohnheiten der Arbeiter daran schuld seien, wenn das Blei 
direkt dahin gelangte, wo es giftig wirken mußte, d. h. in den 
Magen. 

Die Theoretiker konnten ohne nähere Kenntnis des Betriebes 
nicht den offenen und geheimen Gefahren desselben nachgehen, 
die Praktiker wieder waren viel zu sehr an verräucherte Betriebe 
gewöhnt, als daß sie hieran irgend Anstoß genommen hätten. Sie 
sagten außerdem: „Wir sind doch auch tagtäglich im Betriebe und 
werden nicht krank, nur weil wir uns viel reinlicher halten, als es 
leider die Arbeiter tun.“ Die Betriebsleiter der Bleihütten vergaßen 
dabei ganz, daß sie nicht so lange im Rauche steckten wie die 
Arbeiter, daß sie darin keine großen körperlichen Anstrengungen 
zu leisten hatten und daß sie namentlich sich viel besser nähren 
konnten als die Arbeiter. Und dann! War es nicht auch so 
recht bequem, sich sagen zu können, wenn ein Arbeiter bleikrank 
wird, ist er selbst daran schuld. 

Wenn daher der Praktiker nach der Ursache der vielen Blei¬ 
erkrankungen gefragt wurde, antwortete er mit voller Überzeugung: 
,Ja da sind die Arbeiter selbst daran schuld, sie lassen es an der 
nötigen Reinlichkeit fehlen und folgen auch nicht, wenn sie davor 
gewarnt werden, sich unnötig in Rauch zu begeben“. Damit hielt 
der Praktiker die Sache — leider — für erledigt. 

Der Hygieniker mußte hieraus und aus den Erfahrungen in 
anderen Betrieben schließen, daß es das Wichtigste sei, dem Ar¬ 
beiter die fehlende Reinlichkeit anzuerziehen und machte dem¬ 
entsprechende Vorschläge. Nun ist es wohl ganz richtig, daß ein¬ 
zelne Arbeiter an ihren Bleierkrankungen selbst schuld sind, wenn 
aber, wie es in vielen Bleihütten der Fall war, und in manchen 
noch der Fall ist, zahlreiche Bleierkrankungen Vorkommen, so sind 
hieran nicht die Arbeiter schuld, sondern einzig und allein der 
Betriebsleiter einer solchen Hütte. Ich stehe mit dieser, 
manchem vielleicht unbequemen oder gar lächerlichen Behauptung 
nicht allein. Herr W. M. Hutchings in Newcastel-upon Tyne 
hat dieselbe schon im Jahre 1900 ausgesprochen in der auf Ver- 
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anlassung der Metallurgischen Gesellschaft von Dr. med. Blum 
herausgegebenen Schrift „Untersuchungen über Bleivergiftungen 
und ihre Verhütung“. 

Es ist wirklich an der Zeit, endlich einmal mit der sorglosen 
Bequemlichkeit mancher Bleihütten-Betriebsleiter aufzuräumen, 
die in ihrem Betriebe Rauch und Staub ruhig dulden und die 
Schuld an zahlreichen Bleierkrankungen ganz einfach den Ar¬ 
beitern zuschieben, was doch erst dann statthaft ist, wenn in der 
Hütte selbst die Betriebseinrichtungen allen Anforderungen der 
Hygiene entsprechen. 

Der Satz, daß an Bleierkrankungen immer der Arbeiter selbst 
schuld sei, hat eine so große Verbreitung gefunden, daß man, ihm 
entsprechend, der Reinlichkeit der Arbeiter eine besondere 
Wichtigkeit beilegte, statt zunächst ganz energisch die viel wich¬ 
tigere Reinlichkeit der Hütten zu verlangen. 

Einzelne Praktiker, die es sich wirklich angelegen sein ließen, 
die gesundheitlichen Verhältnisse ihrer Arbeiter zu bessern, haben 
ja beizeiten angefangen, Rauchabzüge anzulegen und haben mit 
einfachen Mitteln große Erfolge erzielt. Ein Beispiel hierfür wurde 
schon auf S. 43 angeführt. Andere wieder legten Wasch- und 
Badevorrichtungen an, verabreichten ihren Arbeitern Milch und 
bauten schöne gesunde Arbeiter Wohnhäuser. Der Erfolg aber war 
mäßig. Ich kenne recht gut eine solche Hütte, deren oberster 
\ Leiter vom besten Eifer erfüllt war, der aber mit anderen Arbeiten 

überhäuft, nicht daran dachte, doch zunächst einmal den Rauch 
von den Schlackenrinnen der Schachtöfen abzuleiten. Das Hütten¬ 
gebäude war deshalb ständig voll Rauch und die Bleierkrankungen 
wollten trotz aller sonstigen eifrigen Fürsorge nicht im gewünschten 
Maße abnehmen. 

Von den Praktikern aber, die weder in der einen noch in 
der anderen Hinsicht besonderen Eifer entwickelten, wurde auf 
Befragen stets der Grundsatz von der Selbstschuld der Arbeiter 
hervorgehoben und von den Hygienikern allzu vertrauensvoll ge¬ 
glaubt. 

Eine weitere Erklärung für den Umstand, daß gerade die 
auf Erziehung zur Reinlichkeit gerichteten Bestrebungen in der 
Literatur besonders hervortreten, liegt vielleicht darin, daß die 
Hygieniker natürlich nicht daran gehen konnten, die rein tech¬ 
nische, hüttenmännische Frage der Konstruktion von Rauchabzügen 
zu behandeln, und daß die Hüttenleute ihrerseits nur wenig Ab- 
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handlungen über die hygienischen Einrichtungen ihrer Betriebe 
veröffentlichten. Demgegenüber lag mir daran, die große Wichtig¬ 
keit der rein technischen Maßnahmen besonders zu betonen. Es 
ist damit natürlich nicht gesagt, daß die unter II zu besprechenden 
Maßregeln überflüssig oder auch nur nebensächlich seien. Ich 
will nur betonen, daß sie keinen durchschlagenden Erfolg haben 
können, solange der Arbeiter bei der Arbeit selbst nicht genügend 
geschützt ist. Ganz abgesehen davon, daß ja die Übertragung von 
Blei von der Hand zum Munde, namentlich durch Vermittelung 
der Speisen durch die unter I genannten Maßregeln nicht beseitigt, 
höchstens vermindert werden kann, ist auch sehr zu beachten, daß 
es leider bis jetzt nicht möglich ist — wenigstens ich habe es 
nicht fertig gebracht — unter allen Verhältnissen des Betriebes, 
Bleirauch und Staub vollkommen zu beseitigen, so daß auch gegen¬ 
über strengsten Ansprüchen alle Bleierkrankungsgefahr als besei¬ 
tigt erscheinen muß. Noch immer läßt sich Blei in der Luft der 
Bleihütten nachweisen, in Mengen freilich, die sich als praktisch 
unschädlich erwiesen haben, noch immer aber kommen Arbeiten 
vor, bei denen die Leute in sichtbarem Staub und Rauch arbeiten 
müssen, also unbedingt gefährdet erscheinen. Diese immer noch 
bestehenden, wenn auch stark verminderten Gefahren können nur 
von einer gesunden, kräftigen und reinlichen Arbeiterschaft über¬ 
standen werden. Eine solche zu erziehen und zu erhalten ist neben 
der Beseitigung der direkten Gefahren der Vergiftung durch die 
Speisen mit das Ziel der folgenden Maßnahmen. 

Bewahrung der Speisen und Getrfinke vor Vergiftung 

mit Blei. 

Damit Speisen und Getränke nicht durch Blei vergiftet 
werden können, dürfen solche keinesfalls mit in die Arbeitsräume 
gebracht oder hier aufbewahrt werden. Dieses Verbot ist für die 
Speisen nicht allzuschwer durchzuführen, sofern, wie ich als selbst¬ 
verständlich annehme, ein besonderer Speiseraum für die Arbeiter 
vorhanden ist, und seine regelmäßige Benutzung erzwungen wird. 
Die Leute werden dann schon von selbst ihr schon früh mitge¬ 
brachtes Brot im Speiseraum aufbewahren, wozu hier natürlich ge¬ 
eignete kleine Wandschränke zur Verfügung stehen müssen. Ver¬ 
schließbare Gefache von Holz von 30 cm Höhe, 45 cm Breite und 
25 cm Tiefe genügen hierzu vollständig. Ich habe zum Teil sechs 
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solcher Gefache zu einem Schrank vereinigt an der Wand hängen, 
zum Teil auch die ganze Wand, so weit leicht erreichbar, mit 
einem einzigen großen Schrank von 30 Gefachen bestellt Die 
Gefache sind numeriert Jeder neu eintretende Arbeiter erhält ein 
solches nebst Schlüssel dazu überwiesen und hat letzteren beim 
Austritt aus der Arbeit wieder abzuliefern. Man darf nicht 
versäumen, diese Gefächer öfters nachzusehen und nötigenfalls 
reinigen zu lassen, sonst verschmutzen sie sehr leicht und werden 
eine Niederlage alter Brotrinden und mancher oft recht sonderbaren 
Antiquitäten. Es müssen auch hier von der Betriebsleitung aus 
die Leute zur Reinlichkeit angehalten werden; dazu gehört natür¬ 
lich auch, daß die Gefache den Leuten in reinlichem Zustande 
übergeben werden und daß sie nicht etwa in alten, wurmstichigen, 
halbzerfallenen Kästen bestehen. Wird hier aber gut Ordnung 
gehalten, so erscheint die Verunreinigung der Speisen mit Blei 
vollkommen ausgeschlossen. 

Weniger vollkommen als die Speisen lassen sich die Getränke 
vor dem Bleistaube schützen. Im Sommer bekommen die Leute 
natürlich öfters bei der Arbeit Durst und haben zu dessen Löschung 
das geeignete Getränk gern bei der Hand. Den Leuten hierfür 
Wasser zur Verfügung zu stellen, kann ich — wenigstens bei 
großer Hitze — durchaus nicht empfehlen. Ich halte in der heißen 
Zeit in einem völlig staubfreien, nicht dem Betriebe dienenden 
Raume, lauwarmen Kaffee in großen Kannen bereit, von dem die 
Leute sich nach Belieben holen können. Die Arbeiter können 
natürlich nicht, wenn sie einmal trinken wollen, erst bis dahin 
laufen und nehmen sich deshalb einen kleinen Vorrat in einer 
Flasche mit in die Hütte. Obgleich es kaum denkbar ist, daß 
nachweisbare Mengen von Bleistaub sich auf dem Flaschenrande 
ablagern könnten, verlange ich, daß die Flaschen in die für Auf¬ 
bewahrung der Oberkleider der Leute in den Hüttenräumen an¬ 
gebrachten Schränke gestellt werden. Meist ziehen die Leute 
allerdings vor, den Trinkvorrat im Freien an einem bestimmt 
staubfreien Orte aufzubewahren, wogegen sich wohl nichts ein¬ 
wenden läßt. Die neue deutsche Verordnung verlangt nun aller¬ 
dings, daß Trinkwasser den Leuten so zugängig gemacht sein 
soll, daß sie es erlangen können, ohne erst ins Freie zu treten, 
vielleicht um die Arbeiter vor Zugluft zu schützen. 

Eine selbstverständliche Folge des Verbotes, Speisen im Ar¬ 
beitsraume aufzubewahren, ist die Forderung, für die Hüttenbesitzer 
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besondere vom Betriebe getrennte und sicher staubfreie Speiseräume 

zu schaffen und alles Einnehmen von Mahlzeiten in den Betriebs¬ 
räumen zu verbieten. 

Merkwürdigerweise gewöhnen sich die Leute nicht so leicht 
daran, für ihre Mahlzeiten einen besonderen Speiseraum aufzusuchen 
und geben alle möglichen Gründe für dieses Verhalten an. Meist 
glauben sie besonderen Eindruck mit der Behauptung zu machen, 
daß sie ihren Ofen nicht so lange verlassen könnten. Mir scheint, 
daß in sehr vielen Fällen die Leute nur deshalb nicht in dem 
Speisesaale essen wollen, weil keiner den anderen sehen lassen 
will, was er ißt Namentlich solche Leute, die sich ärmlich nähren 
müssen, lassen den Kameraden nicht gern einen Einblick in ihre 
Verhältnisse tun. Diese Abneigung hat eine Hütte veranlaßt, die 
kleinen Schränke für die Arbeiter auf den Eßtisch zu stellen derart, 
daß die geöffneten Türen den Platz jedes Arbeiters vor einem 
Einblick des Nachbars schützen. 

Wo eine Abneigung der Leute vor Benutzung des Speise¬ 
saales vorhanden ist, muß sie eben energisch bekämpft Werden. 
Es hilft da nur unnachsichtige Strenge. Ich habe, um allen Aus¬ 
flüchten, von „Nichtgewußthaben“ usw. ein Ende zu machen, in 
sämtlichen Betriebsabteilungen saubere, emaillierte Schilder an¬ 
bringen lassen mit dem Verbot in den Arbeitsräumen Speisen auf¬ 
zubewahren oder zu genießen. Will man in dieser Weise streng 
vorgehen, so muß man andererseits selbstverständlich dafür sorgen, 
daß die Speiseräume auch zweckentsprechend sind. Für wesentlich 
halte ich es, daß der Speiseraum völlig getrennt von den Arbeits¬ 
räumen liegt, selbst wenn dies, der Entfernung wegen, mit allerlei 
Unbequemlichkeiten für den Betrieb verknüpft ist. Ich halte des¬ 
halb Einbauten in den Arbeitsräumen nicht für statthaft Man 
führt zugunsten derselben an, die Notwendigkeit, die Arbeiter in 
Nähe der meist fortarbeitenden Öfen zu behalten, damit Störungen 
im Ofengange vermieden werden. Das läuft aber darauf hinaus, 
daß die Leute keine ordentlichen Ruhepausen haben und immer 
auf die Arbeit achten müssen. Das muß und kann aber vermieden 
werden, wenn die Arbeit entsprechend eingeteilt wird und die 
Pausen für jeden Mann fest geregelt werden. Dann hat jeder 
seine wirklichen Ruhepausen, die er in einem wirklich staubfreien 
Raume verbringen kann, der sich im Arbeitsraum kaum herstellen 
läßt, weil die Türen doch nicht immer geschlossen gehalten werden. 
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Der Speiseraum muß natürlich täglich gründlich geputzt, hell, ge¬ 
nügend groß, und im Winter geheizt sein. 

Die Tische mit Platten von rohem, keinesfalls gestrichenem 
Holze müssen täglich gründlich abgeseift werden, sonst verschmutzen 
sie sehr bald. Sparsamkeit in der Reinhaltung dieser Räume wäre 
sehr übel angebracht, sollen doch die Speiseräume mit dazu dienen, 
die Arbeiter an Reinlichkeit und Ordnung zu gewöhnen, sie in 
dieser Hinsicht etwas anspruchsvoller zu machen, als sie oft sind. 
Sind die Räume stets gut gehalten, so gewöhnen sich die Leute 
schließlich doch an ihre regelmäßige Benutzung. 

Nachdem meine Arbeiter nunmehr seit Jahren zur Benutzung 
der Speiseräume angehalten worden sind, würden sie es wohl für 
eine ungehörige Zumutung halten, wenn sie, im Sommer im Freien 
und im Winter in der Nähe der Öfen hockend, ihre Mahlzeiten 
einnehmen sollten. 

Der besondere Speiseraum bietet nun nicht allein den Vorteil, 
daß die Arbeiter ihre Speisen sicher geschützt vor Verunreinigung 
aufbewahren können, daß die Leute für die Dauer der Ruhepause 
allen bleiischen Einflüssen entzogen und nebenbei noch an Ordnung 
und Reinlichkeit gewöhnt werden, der besondere Speiseraum gibt 
vielmehr noch, — und das ist besonders wichtig —, erst die 
Möglichkeit, 

das gründliche Waschen vor jeder Mahlzeit 

bei den Leuten streng zu überwachen und durchzudrücken. Wenn 
die Arbeiter ihre Mahlzeiten im Arbeitsraume einnehmen, werden 
sie es auch bequemer finden, sich gleich hier zu waschen. Daß 
dies in weitaus den meisten Fällen unterbleiben, oder doch nur 
oberflächlich geschehen wird, ist doch sehr wahrscheinlich. Das 
regelmäßige, gründliche Waschen vor jeder Mahlzeit ist den Leuten 
nicht eben leicht anzugewöhnen und erfordert ständige Aufsicht, 
die nur geübt werden kann, wenn die Wascheinrichtungen in einem 
direkt an den Speisesaal anstoßenden Raume untergebracht sind, 
durch den die Arbeiter durchgehen müssen, um zum Speisesaale 
zu gelangen. Haben die Leute einmal den Weg zum Waschraume 
gemacht, und ist die Wascheinrichtung wirklich gut und bequem, 
so wird sie auch benutzt, sofern nur einigermaßen darauf ge¬ 
sehen wird. 


Digitized by 


Google 



79 


Der Waschraum sei möglichst geräumig, hell und mit Stein¬ 
platten, oder billiger, mit sauberem Betonfußboden versehen, der 
sich leicht reinigen läßt. 

Es muß kaltes sowohl als möglichst auch warmes Wasser 
ständig zur Verfügung stehen. Ich habe das erreicht durch An¬ 
schluß an den Heißwasserbehälter des neben dem Waschraume 
liegenden Bades. Wo dies nicht möglich ist, muß, wenn irgend 
angängig, für anderweite Beschaffung heißen Wassers gesorgt 
werden. Die Kosten hierfür können je nach örtlichen Verhält¬ 
nissen recht verschieden groß sein. Wenn es irgend zu machen 
ist, scheue man die Ausgabe nicht. Sie erhöht den Wert der 
Wascheinrichtungen ganz bedeutend. 

Überhaupt kann ich nur dringend raten, bei Einrichtung der 
Waschgelegenheiten nicht allzu sparsam zu sein und etwas mög¬ 
lichst vollkommenes zu schaffen. Sehr übel angebracht ist die 
Sparsamkeit namentlich bei Auswahl der Waschbecken. Man ver¬ 
wende ja nicht Zinkbecken, die allerdings billig und auch leidlich 
haltbar sind, aber sehr schwer sauber zu halten sind und leicht 
ein Aussehen bekommen, das nicht geeignet ist, den Arbeiter an 
Reinlichkeit zu gewöhnen. Ich habe sehr gute Erfahrungen ge¬ 
macht mit gußeisernen Becken, die innen weiß emalliert sind. Ein 
Durchrosten, das ihnen nachgesagt wird, könnte nur bei schmiede¬ 
eisernen Becken erfolgen, die ich auch nicht empfehle. Sauberer 
sind noch weiße Porzellanbecken, aber doch etwas sehr teuer und 
auch zu zerbrechlich. 

Das Füllen der Becken mit kaltem und heißem Wasser muß 
bequem sein und ohne jeden Aufenthalt erfolgen können. Für 
mehrere Becken gemeinsame Schwenkarme als Wasserzufluß sind 
unzweckmäßig, weil dann die Leute aufeinander warten müssen, 
leicht ungeduldig werden und fortlaufen, ohne sich gewaschen 
zu haben. 

Selbstverständlich ist, daß die Becken durch bloßes Um¬ 
kippen in eine Rinne müssen entleert werden können. Auch diese 
Ablaufrinne muß sauber sein. Da sie nicht so sehr Stößen aus¬ 
gesetzt ist, die ein Abspringen des Email und folgendes Durch¬ 
rosten befürchten lassen, wird sie zweckmäßig aus starkem Blech 
hergestellt mit innerem weißen Email. 

Nur wenn diese Waschvorrichtungen gründlich sauber gehalten 
werden, wozu ich auch das Putzen aller Messingteile (Hähne u. dergl.) 
rechne, erfüllen sie ihren Zweck vollkommen. 
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Die Arbeiter sollen sich nun aber vor jeder Mahlzeit nicht 
nur die Hände, sondern auch das Gesicht waschen. Diese Forde¬ 
rung, die vielseitig (auch in der neuen deutschen Verordnung) 
aufgestellt wird, hat vorwiegend erzieherischen Wert. Nur bei 
außergewöhnlichen Arbeiten kann es noch Vorkommen, daß ein 
Arbeiter im Gesicht, namentlich im Schnurbart Bleistaub hat, der 
beim Essen in die Speisen gelangen könnte. Wenn in einer Hütte 
wirklich so viel Staub und Rauch wäre, daß die Gesichter der 
Leute regelmäßig voll Bleistaub wären, so wären ungemein zahl¬ 
reiche, schon bei der Arbeit erworbene Bleierkrankungen ganz 
unvermeidlich. 

Die mit Einführung des Waschzwanges erzielten Erfolge haben 
wohl öfter nicht befriedigt, was zu der Annahme Anlaß gab, daß 
das Waschen unvollkommen vorgenommen werde, selbst dann, 
wenn mit äußerster Energie auf größte Gründlichkeit des Waschens 
hingearbeitet wurde. Man hat nun ermittelt, daß diese Unvoll¬ 
kommenheit begründet sei in der Bildung von Bleiseifen, die hart¬ 
näckiger an den Händen hängen bleiben als die ursprünglichen 
Bleiverbindungen. Dieses Blei, das mit Seife nicht herunter zu 
kriegen ist, soll dann ausgerechnet gerade am Frühstücksbrote 
(warme Speisen, die nicht mit den Händen angegriffen werden, 
kommen nicht in Frage) hängen bleiben und schädlich wirken. 
Das will mir gar nicht einleuchten. Richtig ist, daß die schwielige 
und derbe Hand des Bleihüttenarbeiters, gerade so wie die jedes 
anderen mit harter Arbeit Beschäftigten, nur sehr schwer zu reinigen 
ist. Der Schmutz aller Art bleibt eben in den Rissen und Un¬ 
ebenheiten der harten Haut hängen. Das Blei aber, das beim 
ordnungsmäßigen Waschen mit Seife nicht loszukriegen ist, halte 
ich für ziemlich harmlos, ganz gleich, ob es verseift oder rein 
mechanisch in den Falten der Haut festsitzt. Solange es festsitzt, 
kann es doch nichts schaden, man müßte gerade annehmen, daß 
der bleihaltige Schmutz durch die Haut durchgehe und so in den 
Blutkreislauf gelange. Es wird später noch gezeigt werden, wie¬ 
viel Blei durch Waschen mit gewöhnlicher Seife von den Händen 
entfernt werden kann und es bedarf keines besonderen Beweises, 
daß Blei mit gewöhnlicher Seife und der nötigen Sorgfalt sehr 
wohl so weit entfernt werden kann, daß Schwefelwasserstoff an 
den Händen keine Reaktion mehr gibt 

Um nun der vermeintlichen Gefahr der Verseifung des Bleies 
an den Händen mit folgender Übertragung auf die Speisen zu 
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begegnen, hat man vorgeschlagen, das verseifte Blei in das un¬ 
lösliche, wenig gefährliche Schwefelblei überzufübren. Diesem 
Zwecke soll die von den chemischen Werken G. m. b. H. (vorm. 
Dr. C. Zerbe), Freiburg in Baden erfundene und in den Handel 
gebrachte Akremninseife dienen. Wenn es auch wirklich ein Vor¬ 
zug zein sollte, das Blei beim Waschen in Sulfid überzuführen, so 
ist dieser doch, durch den hohen Preis der Seife, allzuteuer er¬ 
kauft, zumal ja, des Schwefelwasserstoffgeruches wegen, die Ar¬ 
beiter eine große Abneigung gegen den Gebrauch der Akremnin¬ 
seife haben. Ich meine, man soll den Arbeitern das Waschen 
eher angenehmer zu machen suchen, als es, eines noch gar nicht 
enviesenen Vorzuges wegen, so zu verekeln. Ich halte es für 
rücksichtslos, dem Arbeiter ohne zwingenden Grund unappetitliche 
Auflagen zu machen, für die die Herren Erfinder sich wohl selbst 
schönstens bedanken würden. Nun soll die Seife aber den großen 
Vorzug haben, ein untrüglicher Indikator für Blei zu sein, indem 
sie die Hände, solange sie noch mit einer Spur Blei behaftet sind, 
schwarz färbt. Das stimmt aber leider nicht. Herr Dr. Guille- 
main hat in der Metallurgie Band I, S. 489, bereits darauf auf¬ 
merksam gemacht, daß ja auch Schwefeleisen und andere Schwefel¬ 
metalle schwarz sind, daß also auch in zahlreichen Fällen, wo von 
Blei nicht entfernt die Rede sein kann, durch die Akremninseife 
Schwarzfärbung bewirkt wird. Der einzige Vorteil der Akremnin¬ 
seife ist schließlich der, daß sie durch die Schwarzfärbung der Haut, 
solange noch Blei, Eisen, Kupfer usw. an den Händen haftet, den 
Arbeiter zu fortgesetztem Waschen anhält. Eine gründliche Rei- 
nigung rauher Hände kann aber viel billiger und einfacher erzielt 
werden durch Anwendung von Bimsstein oder Sandseife, oder durch 
Zunahme von etwas Sand beim Waschen mit gewöhnlicher Seife. 
Das ist jedenfalls die billigste und beste Reinigung für schmutzige 
Hände. 

Ich habe diese Sache so ausführlich erörtert, weil die Akrem¬ 
ninseife vielfach empfohlen worden ist und weil man sich leider 
auf dieses neue Mittel verlassen zu dürfen geglaubt hat. Man hat 
die viel wichtigeren Maßnahmen im Betriebe vernachlässigt, immer 
im Glauben daran, ja nun ein unfehlbares Mittel gegen Blei¬ 
erkrankungen gefunden zu haben. 

Hierdurch hat die Akremninseife mittelbar geradezu ge 
schadet, während man ihr sonst nur nachsagen kann, daß sie 
nichts nützt 

Müller, Bek&mpfung der Bleigefahr. 6 
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Da meinen früheren Ausführungen nach die Bleivergiftung 
in Bleihütten ganz vorwiegend durch die Einatmung von Rauch 
und Staub erfolgt, erscheint eine gründliche öftere 

Reinigung von Mund und Nase, 

am besten vor jeder Mahlzeit, von großem Nutzen. Besonders 
zweckmäßig wäre es hierbei, die etwa im Munde befindlichen 
Bleiverbindungen durch Schwefelnatrium in das ziemlich unschäd¬ 
liche Schwefelblei überzuführen. Hier bezweifele ich aber doch, 
daß es möglich ist, das regelmäßige Mundausspülen auch nur mit 
reinem Wasser, noch viel weniger mit einer verdünnten Schwefel¬ 
natriumlösung bei den Arbeitern durchzudrücken. Es ist sicherlich 
sehr schwer, im Munde befindliches Blei nur einigermaßen voll¬ 
kommen zu entfernen. Das bloße Ausspülen mit Wasser genügt 
nicht. Dr. Blum schlägt deshalb vor, das Ausspülen mit Wasser 
dadurch zu vervollständigen, daß Brot gekaut und wieder aus¬ 
gespuckt wird. Da dieser Vorgang öfter wiederholt werden muß, 
um sicher zum Ziele zu führen, nimmt die ganze Mundreinigung 
viel Zeit weg. Schon das genügt, um die Abneigung der Arbeiter 
vor dem Mundsäubern zu erklären. Es wird schließlich mit aller 
Sorgfalt nicht mehr zu erreichen sein, als daß der Arbeiter den 
Mund nur mit reinem Wasser ausspült, allenfalls noch die Zähne 
putzt. Zum Teil ist das Mundausspülen vor jeder Mahlzeit ja 
Vorschrift. Die Arbeitgeber stellen auch, um ihr zu genügen, 
Wasser und Gläser zur Verfügung. An dem Staube aber, der 
auf letzteren zu liegen pflegt, kann man ermessen, daß der 
Verordnung nicht entsprochen wird. Wenn man nun auch bei 
diesen Verhältnissen darauf verzichten will, einen allgemeinen Zwang 
der Mundreinigung durchzuführen, so darf man doch nicht ver¬ 
säumen, nach Durchführung besonders bedenklicher Arbeiten, die 
Leute zu der peinlichsten Reinigung des Mundes anzuhalten. Für 
die laufenden Arbeiten wird es genügen, das Ausspülen des Mun¬ 
des mit Wasser durchzudrücken. Wird im Betriebe aber auf mög¬ 
lichst vollständige Unterdrückung und Beseitigung von Staub und 
Rauch gesehen, so kann schließlich auch dieses entbehrt werden. 
Jedenfalls ist es hier besser, sich zunächst nur auf minder voll¬ 
kommene Vorschriften zu beschränken, diese aber wirklich durch¬ 
zuführen, als umständliche Reinigungsverfahren vorzuschreiben, die 
doch nicht befolgt werden. Es wird da gar zu leicht auch das 
unbedingt Nötige unterlassen. 


Digitized by 


Google 



83 


Die Kosten für die vorstehend verlangte Einrichtung und 
Unterhaltung eines besonderen Speise- und eines Wasch¬ 
raumes sind nicht geringe. Angenommen, eine Bleihütte habe 
eine Belegschaft von 200 Mann, von denen 60 Nachtschicht, 140 
Tagesschicht haben, so ist der Speisesaal für letztere Zahl zu be¬ 
messen. Es darf da an Raum nicht gespart werden, weshalb ich 
für jeden Mann 1,5 qm Grundfläche rechne. Der ganze Speise¬ 
raum erfordert also 210 qm Grundfläche. Erhält der Waschraum 
Reihen Waschtische mit im ganzen 60 Becken, so wird er rund 
80 qm Grundfläche erfordern. Der Raum ist dann groß genug, 
um noch die guten und die Arbeitskleider der Leute unterzu¬ 
bringen, so daß der Waschraum zugleich als Umkleideraum dienen 
kann. 

Da das später zu besprechende Bad zweckmäßig mit dem 
Speisezimmer und dem Waschraum unter einem Dache vereinigt 
wird, ist es geboten, die Kosten für dessen Unterbringung schon 
hier mit zu berücksichtigen. 

Für ein Bad mit 40 Zellen sind, falls alles bequem und luftig 
eingerichtet sein soll, etwa 100 qm nötig, so daß also im ganzen 
für Speisesaal, Wasch- und Baderaum einschließlich Flur 210 4 - 80 
-f-100-|-10 = 400 qm Bodenfläche erforderlich sind. 

Rechnet man den Quadratmeter bebaute Fläche zu 60 M., wofür 
die genannten Räume in guter zweckmäßiger Ausführung hergestellt 
werden können, so würde das Gebäude sich auf 400x60 = 
24000 M. — stellen, ohne Grunderwerbskosten. In vielen Fällen 
wird es wohl möglich sein, einen mehr oder minder großen Teil 
dieser beträchtlichen Ausgabe zu sparen, indem man, was ich 
aber nicht empfehle, die Grundfläche knapper bemißt oder indem 
man vorhandene Räume als Speise- oder Waschraum einrichtet. 
Diese sollen aber möglichst nicht in unmittelbarer Verbindung mit 
den Betriebsräumen stehen. Die Kosten für die Herstellung der 
geeigneten Räume können also beträchtlich schwanken. Ich nehme 
bei der folgenden Zusammenstellung aber an, daß ein besonderes 
Gebäude nötig sei, dessen Unterhaltung und Verzinsung mit 6°/ 0 
der Bausumme — 1440 M. — die Miete für die drei Räume 
ergibt, so daß entsprechend der Grundfläche entfällt auf den 
Speiseraum: 
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144° x 220 

jährliche Miete. ' 400 - ^ 

Waschraum, jährliche Miete . * 44 ° x 80 _ 2 gg 

400 

_ , 1440 x 100 , 

Baderaum, „ „ . ——- = 360 „ 

400 

1440 M. 

Für die innere Einrichtung des Speiseraumes sind erforderlich: 
200 kleine Wandschränke, 25 laufende Meter Tische und doppelt 
so viel Bänke. Die Anschaffungskosten hierfür schätze ich auf 
1 200 M. Das gibt bei 6°/ 0 Verzinsung, Abschreibung und Unter¬ 
haltung eine jährliche Ausgabe von 72 M. Die Kosten für die 
tägliche Reinigung des Speisesaals sind auf jährlich 240 M. zu 
veranschlagen. Die Kosten für 60 gußeiserne, innen weiß emaillierte 
Kipp-Waschbecken mit Kalt- und Warmwasserleitung einschließlich 
Wasserabflußrinne stellen sich auf ungefähr 2 000 M., für welche 
6 % Zinsen und Abschreibung gerechnet werden sollen — 120 M. —. 
Weiter sind erforderlich 400 Handtücher zu je 0,70 M. — 280 M. —. 
Hält ein Handtuch 3 Jahre — bei der rauhen Behandlung, der die 
Tücher ausgesetzt sind, kann man nicht mehr rechnen —, so be¬ 
tragen die Ausgaben für Handtücher rund 90 M. Die Wasch¬ 
kosten sind für das Stück mit 0,05 M. zu rechnen. Es sind nun 
wöchentlich 200 Handtücher zu waschen, so daß die jährlichen Aus¬ 
gaben für Wäsche 52X200X0,05 — 520 M. — betragen. 

An Seife werden jährlich 400 kg gebraucht, zum Preise von 
140 M. Die jährlichen Reinigungskosten für den Waschraum 
sind mit 240 M. gewiß nicht zu hoch eingesetzt. 

Die jährlichen Unterhaltungskosten für den Speiseraum und 
den Waschraum setzen sich demnach zusammen wie folgt: 


Spaismtum M. 

Miete.* . 792 

Einrichtung (Zinsen). 72 

Reinigung.240 

Heizung. 50 

Summa Speiseraum. M. 1154 

Waaehraum M. 

Zinsen und Abschreibung für Waschbecken . 120 

Verbrauch an Handtüchern . 90 

Wäsche.520 

Seife 400 kg. 140 

Reinigung.240 

Heizung. 50 

Summa Waschraum. M. 1160 

Summa jährliche Ausgaben für Speise- und Waschraum M. 2314 
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Das Baden. 

Entsprechend meinen früheren Ausführungen über die Wahr¬ 
scheinlichkeit des Durchganges von Blei durch die gesunde Haut, 
halte ich den unmittelbaren Einfluß des Badens auf die Verhütung 
von Bleierkrankungen nur in Ausnahmefällen für wahrscheinlich, 
finde vielmehr den ganzen, von mir sehr hoch eingeschätzten Wert 
des regelmäßigen Badens der Bleihüttenleute einmal in der er¬ 
zieherischen Wirkung zur Reinlichkeit, namentlich aber in der 
wesentlichen Stärkung der Gesundheit der Arbeitei und deren 
Widerstandsfähigkeit gegen Blei. Ich bin hier vollständig der 
Ansicht des Herrn Dr. Blum, die er auf S. 27 seiner „Unter¬ 
suchungen“ ausgesprochen hat. Das Baden wäre demnach zu den 
Maßregeln zu rechnen, die besonders dazu dienen, die Arbeiter 
zu kräftigen und so gegen bleiische Einflüsse widerstandsfähig zu 
machen. Ich reihe das Baden aber hier schon ein, weil es in 
seiner Durchführung in unmittelbarem Zusammenhänge steht mit 
den übrigen Reinlichkeitsmaßregeln. 

Schließlich ist es auch ganz gleichgültig, ob das Baden mehr 
unmittelbar oder mehr mittelbar nützlich ist zur Verhütung von 
Bleierkrankungen. Die Hauptsache ist, daß es nützt und zwar 
sehr viel nützt, gleichgültig aus welchem Grunde. 

Da die Arbeiter selten oder nie zu baden pflegen, hat natürlich 
die Einführung regelmäßigen Badens einen ganz wesentlich größeren, 
einen viel auffälligeren Erfolg als bei Leuten, die von jeher an 
eine geregelte Körperpflege gewöhnt sind. Dabei ist es ganz 
sicher, daß der Hüttenarbeiter infolge des starken Schwitzens bei 
der schweren Arbeit und infolge der nicht zu vermeidenden stärkeren 
Beschmutzung des Körpers der regelmäßigen Reinigung desselben 
viel dringender bedarf als gerade die Gesellschaftsklassen, die 
Mittel und Gelegenheit haben, regelmäßig zu baden. Wie viele 
Orte aber gibt es, wo für die Arbeiter — wenigstens im Winter — 
gar keine Bäder zu haben sind. Hier ist ganz allgemein die 
Einrichtung von Bädern für die Arbeiter eine sehr große Wohltat. 

Ich meine, daß der Erfolg der Einführung des Badens bei 
der Belegschaft der von mir geleiteten Hütte ein geradezu sicht¬ 
barer gewesen sei, daß die Leute jetzt ganz anders aussehen als 
früher, wo sie nur äußerst selten den Körper ordentlich reinigten. 

Eines ist freilich nötig, um einen wirklichen Erfolg zu erzielen : 

Der Badezwang. 
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Ich hatte schon immer auf der Hütte Wannenbäder, die aber 
nur benutzt wurden von jungen Leuten die sich zum Militär 
stellten. Als daher vor einigen Jahren die Regierung ein Brause¬ 
bad verlangte, war ich durchaus nicht erbaut davon, weil ich mir 
sagte, daß das Bad doch nicht benutzt werden würde. Um das 
Geld nicht umsonst ausgegeben zu haben, entschloß ich mich, einen 
ganz allgemeinen Badezwang auszuüben und ordnete kurzweg an, 
daß jeder Hüttenarbeiter wöchentlich zweimal zu baden habe. Aus¬ 
nahmen werden nur auf ärztliches Zeugnis gestattet. Da infolge 
des wirtschaftlichen Niederganges vor etwa 3 Jahren die Beleg¬ 
schaft wesentlich gefügiger war als vor 1900, war der Wider¬ 
stand von Anfang an’ ein geringer. Nur den älteren Leuten 
wollte es nicht recht einleuchten, daß man im Februar baden 
könne, ohne sich zu erkälten. Nachdem sie sich aber einmal von 
der Wohltat eines Bades überzeugt hatten, machten sie keine 
Schwierigkeiten mehr. Die jungen Leute empfanden voll den Reiz 
der Neuheit und gewöhnten sich rasch an die Sache. Wenn es 
nun wohl auch hier und da einmal einen Drückeberger gibt, der 
hinter dem Vorhänge die Brause öffnet, ohne sich nur ausgezogen 
zu haben und der sich begnügt, vorsichtig die Hand unter die 
Brause zu halten, um sich nur zu waschen, so sind das doch nur 
höchst seltene Ausnahmen. Wird ein solch Wasserscheuer vom 
Aufseher ertappt, so bekommt er Gelegenheit, das Versäumte nach¬ 
zuholen und merkt sich das recht gut. 

Außer dem regelmäßigen, zweimaligen Baden wöchentlich, 
lasse ich jeden Mann, der eine besonders schmutzige Arbeit zu 
leisten hat, am Ende derselben oder am Schlüsse der Schicht baden. 
So müssen z. B. die am Reinigen der Flugstaubkanäle beschäftigten 
Arbeiter während der Dauer dieser Arbeit jeden Tag baden. 

Um das Baden leicht zu überwachen, lasse ich an jeden Arbeiter 
wöchentlich zweimal eine Bademarke mit der Nummer des Mannes 
ausgeben. Gegen Abgabe dieser Marke an den Badewärter be¬ 
kommt der Mann ein Handtuch mit derselben Nummer ausgehändigt. 
Der Badewärter achtet darauf, daß jeder auch wirklich badet und 
gibt die eingelaufenen Nummern ab, so daß auf dem Bureau ge¬ 
sehen werden kann, ob alle Leute gebadet haben. 

Wenn ich aber die Leute zum Baden zwinge, darf ich ihnen 
nicht zumuten, hierfür ihre freie Zeit herzugeben, muß sie viel¬ 
mehr während der Arbeitszeit baden lassen, natürlich am Schluß 
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derselben. Ich lasse pünktlich l j i Stunde vor Schluß der Schicht 
das Baden beginnen. Die Leute können dann gut bis um 6 Uhr 
fertig werden, haben also keine Zeit zu opfern. Ofenleute müssen 
abwechselnd gehen, so daß stets Aufsicht am Ofen verbleibt. Das 
läßt sich ganz gut einrichten, nur müssen Zellen genug vorhanden 
sein, damit Niemand zu warten braucht. Werden für die Nacht¬ 
schicht, die morgens badet, 2 Teile der Hüttenbelegschaft und für 
die abends badende Tagschicht 3 Teile gerechnet, so ist die ganze, 
zu 200 Mann gerechnete Belegschaft in 5 Teile zu je 40 Mann 
geteilt, so daß also 40 Zellen vorhanden sein müssen. Es badet 
so die Nachtschicht an 2 mal 2 Tagen, die Tagschicht an 2 mal 
3 Tagen = 6 Tagen. 

Jeder Mann findet, wenn auch alle gleichzeitig baden, eine 
freie Zelle. Wenn man an der Zeilenzahl sparen will, wird man 
den Leuten anderweit mit der Zeit entgegenkommen müssen, was 
auf die Dauer teuerer wird, als eine größere Anlage. 

Es ist wohl selbstverständlich, daß bei Einrichtung eines 
Arbeiterbades heute nur Brausebäder in Frage kommen können. 
Da es aber Leute gibt, die angeblich oder wirklich solche nicht 
vertragen, empfiehlt es sich sehr, auch wenigstens 1 Wannenbad 
anzulegen. Wenn das Bad einigermaßen groß und deshalb die 
Wasserleitungen lang sind, ist es nicht gut möglich, von einem 
Punkte aus die Temperatur des Wassers zu regeln, weil am An¬ 
fang der Leitung das Wasser stets heißer ist als am Ende. Aber 
auch bei kleinen Anlagen ist es nicht zweckmäßig, die Wasser¬ 
temperatur einzustellen und alle Leute bei einer bestimmten Tem¬ 
peratur baden zu lassen. Da wird das Wasser immer dem einen 
zu warm, dem anderen zu kalt sein. Man überläßt deshalb die 
Einstellung der gewünschten Wärme am besten jedem Manne 
selbst, indem in jeder Zelle Kalt- und Warm Wasserleitung mit be¬ 
sonderen Hähnen angebracht werden, so daß jeder nach Belieben 
mischen kann. Hierdurch wird den Leuten das Baden wesentlich 
angenehmer gemacht, wenn auch der Nachteil daraus entsteht, daß 
meist zu warm gebadet wird. 

Die inneren Einrichtungskosten eines Brausebades für eine 
Belegschaft von 200 Mann, also mit rund 40 Zellen, betragen 
etwa 8000 M., wobei angenommen ist, daß der Dampf für Er¬ 
wärmung des Wassers einem vorhandenen Dampfkessel entnommen 
werden kann. Werden wieder 6 °/ 0 für Zinsen und Amortisation 
gerechnet, so betragen die Ausgaben für die Einrichtung jährlich 
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480 M. Für Reinigung, Instandhaltung und Wartung der Anlage 
sind jährlich 40 X 12 = 480 M. zu rechnen. An Handtüchern, 
die natürlich der Arbeitgeber zu stellen hat, sind 400 Stück er¬ 
forderlich zu einem Preise von 0,70 M. für das Stück, gibt im 
ganzen 280 M. 

Ein Handtuch kann etwa 4mal zum Baden benutzt werden, 
ehe es zur Wäsche kommt. Es sind also monatlich 400 Handtücher 
zu waschen, was 400 X 0,05 = 20 M. — kostet = 240 M. jährlich. 
Hierzu kommt noch die Abnutzung für die Handtücher mit jähr¬ 
lich 90 M. Der Aufwand an Kernseife beträgt jährlich etwa 
200 kg zu 50 M. die 100 kg = 100 M. 

Für ein Bad sind rund 100 1 warmes Wasser von 35 C° er¬ 
forderlich, also monatlich 200 x 2 x 4 X 100 z= 160000 1 , zu 
deren Erwärmung von 10 auf 35 0 160 000 X 25 = 4000000 W. E. 
erforderlich sind, die einschließlich der Wärme Verluste in der Dampf¬ 
leitung von rund 7000 kg Dampf abgegeben werden. Bei nur 
7facher Verdampfung entspricht das 1000 kg Steinkohlen zum 
Preise von rund 16 M. Das gibt jährlich 16 X 12 = 192 M. 

Es stellen sich also die Kosten für Anlage und Betriebs¬ 
mittel für das Bad auf: 

. . .. , 24000x100 , 

Anteil am Gebäude —-= 6 ooo M. 

400 


Badeeinrichtung.8 000 „ 

Handtücher. 280 „ 

Im Ganzen.14 280 „ 


Die jährlichen Betriebsunkosten betragen: 

' Miete für den Baderaum. 

Amortisation und Zinsen der Einrichtung 

Reinigung und Wartung. 

Verbrauch an Handtüchern .... 

Waschen der Handtücher. 

200 kg Kernseife zu 50 M. 

Kohlen verbrauch für Wasser .... 

Heizung. 

Demnach jährliche Betriebskosten für ein 

Bad mit 40 Zellen für 200 Arbeiter . 1992 M. 

Es ergibt sich aus dieser und der vorangehenden Zusammen¬ 
stellung für die Unterhaltungskosten des Speise- und Waschraumes, 
daß die von dem Arbeitgeber aufzuwendenden Summen nicht un¬ 
beträchtlich sind, ein Grund mehr, nun auch auf eine ordnungs¬ 
gemäße und wirklich ersprießliche Benutzung der Anlagen zu 
dringen. Der Erfolg wird dann nicht ausbleiben. Die Verschleppung 
von Blei aus dem Betriebe und seine Übertragung in Speisen 


360 M 
480 „ 
480 „ 

90 » 

240 „ 
100 „ 

192 - 
50 
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und Getränke wird verhindert und damit eine Gefahr der Blei¬ 
vergiftung beseitigt werden, während andererseits die Arbeiter 
körperlich gekräftigt und zur Reinlichkeit auch lpei der Arbeit 
erzogen werden. 

Der Pflege der Reinlichkeit und zur Verhütung von Ver¬ 
schleppung von Blei soll weiter noch dienen die 

besondere Arbeitskleidung. 

In einem geordneten Hütten betriebe darf auf keinen Fall 
so viel Staub und Rauch sein, daß in die Arbeitskleidung genügend 
Blei gelangen könnte, um durch Ausstäuben beim Aufenthalt in 
den Speiseräumen oder gar in der Wohnung der Arbeiter die 
Gefahr der Bleivergiftung zu verbreiten. Arbeiten, bei denen 
diese Gefahr eintreten könnte, dürfen nur Ausnahmen sein und 
erfordern dann natürlich auch Ausnahmemaßregeln, die bei Be¬ 
trachtung der Arbeitsweise in der Hütte erörtert werden sollen. 
Jedenfalls ist die Gefahr der Bleiverschleppung keine sehr große. 
Trotzdem erscheint mir der regelmäßige Wechsel der Arbeits¬ 
kleidung durchaus geboten, weil er jede immerhin mögliche Ver¬ 
breitung von Blei verhütet und die Leute dazu erzieht, etwas auf 
sich zu halten. Die Leute werden auch durch das tägliche Um¬ 
kleiden vor und nach der Arbeit daran erinnert, daß sie im Be¬ 
triebe Gesundheitsschädigungen ausgesetzt sind, zu deren Verhütung 
sie selbst manches mit beitragen können. 

Ob nun die besondere Arbeitskleidung vom Arbeiter selbst 
oder vom Arbeitgeber zu stellen ist, darüber kann man wohl ver¬ 
schiedener Meinung sein. Man führt zu Gunsten der Stellung der 
Arbeitskleidung seitens des Werkes an, daß hierdurch die regel¬ 
mäßige Reinigung derselben gewährleistet werde. Das mag richtig 
sein. Ich habe aber nur wenig Schwierigkeiten dabei gefunden, 
die Arbeiter dazu zu bringen, daß sie regelmäßig am Montag 
frisch gewaschene Arbeitskleider mitbringen. Auf anderen Hütten 
mag das ja anders sein. Unzuträglichkeiten entstehen aber auch 
in reichlichem Maße, wenn die Hütte die Arbeitskleider stellt. In 
Betrieben, in denen der Umgang mit den Arbeitern schwierig ist, 
bringt die Stellung der Arbeitskleidung nur neue Reibungspunkte 
mit sich. Die Aufseher werden auf gute Behandlung der Kleidung 
achten, mißvergnügte Leute aber werden hierin mehr sündigen, 
als wenn es sich um die eigene Kleidung handelte. Die Folge 
sind Streitigkeiten, die sich auch einstellen werden, wenn ein Ar- 
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beiter neu eintritt. Er wird nicht geneigt sein, einen schon etwas 
abgetragenen Anzug zu benutzen und einen besseren fordern. Das 
wird stets Grund zu Mißhelligkeiten geben. Es ist eben hierbei 
zu beachten, daß in vielen Bleihütten großer Arbeitermangel 
herrscht, daß deshalb viele Leute angenommen werden müssen, 
die man in einem geordneten Betriebe nicht gern sieht. 

Wenn man bedenkt, daß schließlich der Erfolg sich ziemlich 
gleich bleibt, gleichgültig ob die Leute ihre eigene Kleidung bei 
der Arbeit tragen oder vom Werk gestellte, so darf wohl auch 
die Kostenfrage zur Entscheidung mit herangezogen werden. 

Für eine Hütte mit 200 Mann spielt diese aber schon eine 
nicht unbeträchtliche Rolle. Nehme ich an, daß von den 200 
Mann 50 im Freien arbeiten, also keiner besonderen Arbeits¬ 
kleidung bedürfen (in meinem Betriebe müssen sich alle Leute 
ohne Ausnahme vor der Arbeit umziehen), so sind 2X 150 = 300 
Anzüge zu beschaffen zum Preise von 6 x 300 = 1800 M. Da 
ein solcher Anzug bei der Arbeit sicher nicht länger als ein Jahr 
hält, wäre diese Ausgabe laufend jedes Jahr zu machen. Hierzu 
kommen noch die Kosten für das wöchentliche Waschen und 
Flicken mit 0,50 M. für jeden Anzug, macht 150 x 0,50 X 52 = 
3900 M., so daß die jährlichen Gesamtausgaben sich auf 1800 -f- 
3900=5700 M. stellen. Ich meine, daß dieser Aufwand gegen¬ 
über dem zu erwartenden Nutzen zu hoch erscheint und daß man 
deshalb den Kleiderwechsei zwar unbedingt verlangen, die Stellung 
der Arbeitskleider aber, wie er das meist gewohnt ist, dem Ar¬ 
beiter überlassen solle. 

Es muß nun Sorge getroffen sein, daß der Arbeiter sich be¬ 
quem umziehen kann. Am besten richtet man hierfür wohl den 
Waschraum ein, aus dem sich der Arbeiter auch seine Kleider 
am Schluß der Schicht mit in das Bad nehmen kann, um gleich 
hier den Kleiderwechsel vorzunehmen. Bei Einrichtung der Kleider¬ 
gestelle ist darauf zu achten, daß die guten und die Arbeitskleider 
getrennt verwahrt werden können, was ja keine Schwierigkeiten 
bietet. 

Ich komme nun zu der dritten Art von Maßnahmen zur Be¬ 
kämpfung der Bleivergiftungsgefahr, das sind 
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III. Allgemeine Maßregeln und solche, die bestimmt sind, 
durch Erhaltung und Kräftigung der Gesundheit der Arbeiter 
deren Widerstandsfähigkeit gegen Blei zu heben. 

Zu den allgemeinen Maßregeln zähle ich zunächst 
die Belehrung der Arbeiter über die gesundheitlichen Gefahren 
des Bleihüttenbetriebes. 

Ich muß gleich gestehen, daß ich mir hiervon nur einen sehr 
geringen Erfolg verspreche. Da die Belegschaft in sehr vielen 
Hütten beständig wechselt und gerade die Neueintretenden ganz 
besonders der Belehrung bedürfen, müßten entweder sehr häufig 
Vorträge über dieses Thema gehalten oder den Leuten in Druck¬ 
schriften Aufklärung und Ermahnungen dargeboten werden. Letz¬ 
terer Weg wäre ja der bequemere, aber auch der am wenigsten 
eindringliche. Werden hierbei die Gefahren recht kräftig hervor¬ 
gehoben, so werden ängstliche Leute schleunigst die gefährliche 
Arbeit aufgeben, minder ängstliche sich eine Zeitlang wirklich den 
Ermahnungen entsprechend verhalten, bis sie herausfinden, daß die 
Sache doch nicht ganz so gefährlich ist, wie sie ihnen dargestellt 
wurde. Die Folge ist dann leicht ganz besondere Sorglosigkeit. 
Es wird wohl auch nicht an Leuten fehlen, die von vornherein 
erklären, der Dampf schade ihnen nichts. Jedenfalls ist es sehr 
schwer, den Leuten die Sache eindringlich und doch nicht über¬ 
trieben darzustellen, noch schwerer aber, eine solche allgemeine 
Belehrung den Leuten in genügender, aber ganz kurz gedrängter 
Form so zu bieten, daß die Leute sie auch wirklich lesen oder 
anhören und — beherzigen. Sie setzen sich eben gar zu leicht 
über alle Ermahnungen hinweg; selbst Schaden macht sie nicht klug. 
Ich habe früher mehrfach beobachten müssen, daß sogar eine 
schmerzhafte Kolik einzelne Leute nicht dauernd zur Vernunft 
bringen konnte. 

So wenig ich mir nun auch von einer Belehrung der Leute 
über die ihnen drohenden Gefahren verspreche, so darf man 
doch auch dieses Mittel nicht unversucht lassen und die Blei¬ 
hüttenarbeiter entweder durch Vorträge oder Schriftstücke belehren. 
Da nun die Leute langen Auseinandersetzungen über die Ursachen 
der Bleivergiftungen und die daraus sich ergebenden Maßregeln 
zu deren Verhütung nicht zugängig sind, habe ich mich darauf 
beschränkt, kurze Verhaltungsmaßregeln zu geben, von denen ein 
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Abdruck am Schlüsse der Abhandlung beiliegt. In jedem Arbeits¬ 
und auch in den Speiseräumen meines Betriebes hängt ein solcher 
Abdruck aus. Ich muß gestehen, daß mir jetzt gar manches an 
der Fassung der Bekanntmachung nicht mehr gefällt, habe aber 
keinen Anlaß gefunden, sie abzuändern, weil ich leider sehr bald 
die Erfahrung machen mußte, daß die Leute sich doch nicht über¬ 
zeugen lassen, daß also in dieser Hinsicht die Bekanntmachung 
wirkungslos geblieben ist Sie hat aber einen anderen, nicht zu 
unterschätzenden Nutzen, den sie eben auch in ihrer jetzigen Fas¬ 
sung erfüllt. Sie nimmt den Arbeitern bei Verfehlungen gegen¬ 
über den getroffenen Vorschriften alle Ausrede „von der Anord¬ 
nung nichts gewußt zu haben“. 

Jeder Arbeiter, der beim Kehren den Boden nicht ordentlich 
näßt oder Fehler an den Abzügen nicht sofort meldet, wird nach¬ 
drücklich auf die Bekanntmachung hingewiesen, bei wiederholten 
Verstößen aber bestraft. 

Das letztere ist zwar gewiß nicht schön, ich gehe aber hierbei 
von der Ansicht aus, daß, wenn auch ein Arbeiter nicht daran 
gehindert werden kann, seiner eigenen Gesundheit zu schaden, 
er doch sehr wohl dazu gewungen werden darf, auf die Gesundheit 
seiner Kameraden die nötige Rücksicht zu nehmen. 

Ich komme nun noch zu einigen Maßregeln, die geeignet 
sind, durch Hebung der Widerstandsfähigkeit gegen Blei Er¬ 
krankungen hieran verhüten zu helfen, die aber mit dem eigent¬ 
lichen Hüttenbetriebe nichts mehr zu tun haben. 

Es sind das Maßregeln, die darauf gerichtet sind, die allge¬ 
meine Lebenshaltung der Arbeiter zu erhöhen. In erster Linie 
sind hier 

die Löhne 

zu nennen. Über deren erforderliche Höhe läßt sich freilich gar 
nichts sagen. Sie werden im allgemeinen den örtlichen Verhält¬ 
nissen entsprechen und sich nach Angebot und Nachfrage richten. 
Da, wo das Arbeiter-An gebot ein großes ist, liegt freilich die Ge¬ 
fahr nahe, daß die Löhne unter einen Stand sinken, der den Ar¬ 
beitern noch gestattet, ordentlich und kräftig zu leben, so daß er 
allen Ansprüchen an die Arbeit, auch in bezug auf Widerstands¬ 
fähigkeit gegen bleiische Einflüsse genügen kann. 

Jeder Betrieb aber hat das größte Interesse daran, gesunde 
und kräftige Arbeiter zu haben. Man muß deshalb, auch bei 
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großem Angebot von Arbeitskräften gute, auskömmliche Löhne 
zahlen. Trotz hoher Löhne haben aber viele Hütten immer mit 
Arbeitermangel zu kämpfen. So wenig die Arbeiter gewillt sind, 
ihrerseits an der Bekämpfung der Bleierkrankungen mitzuwirken, 
so schnell sind sie bei der Hand mit einer kräftigen Kritik, wenn 
in einer Hütte viele Bleierkrankungen Vorkommen. Gesundheitlich 
bedenkliche Betriebe werden eben ganz allgemein von den Ar¬ 
beitern gemieden. 

Da die Hütten die Leute aber eben haben müssen, werden 
entsprechend höhere Löhne gezahlt. In Gegenden also, in denen 
Arbeitermangel herrscht, werden die Löhne wohl im allgemeinen 
hoch genug sein, um dem Arbeiter eine kräftige Ernährung zu 
gestatten. 

Bemerken will ich noch, daß schon des unvermeidlichen 
Wechsels der Tag- und Nachtschicht und der Sonntagsarbeit wegen 
die Hüttenarbeit sehr unbeliebt ist und daß auch dies zur Zahlung 
höherer als der landesüblichen Löhne zwingt. 

Wenn nun aber ganz sicher schlechte Löhne auch schlechte 
Leistungen und schlechte Gesundheitsverhältnisse mit sich bringen, 
so ist leider zu bedauern, daß namentlich unverheiratete Arbeiter 
von guten Löhnen nicht immer eine gute Anwendung machen. Es 
fehlt sogar bei hohen Löhnen bei manchen Arbeitern an der rich¬ 
tigen Ernährung und demzufolge an normaler Widerstandskraft 
gegen Blei, die gar zu oft durch Ausschweifungen aller Art ver¬ 
ringert wird. 

Einen sehr heilsamen Einfluß bieten hier 

Arbeiterspeiseanstalten. 

Die Einrichtung solcher kann überall da, wo viel unverheiratete 
Arbeiter sind, nur dringend empfohlen werden. Sie werden am 
besten vereinigt mit 

Arbeiterschlafhäusem. 

Beide Einrichtungen haben den großen Wert, das in so vieler 
Hinsicht schädliche und in keiner Hinsicht nützliche Schlaf- und 
Kostgängerwesen zu verhüten. Nur in Ausnahmefällen wird der 
Kostgänger in einer Arbeiterfamilie, die doch dabei etwas ver¬ 
dienen will, so gute Kost erhalten, wie es in einer Arbeiterspeise¬ 
anstalt der Fall ist, die von keinem vernünftigen Arbeitgeber als 
zum Geldverdienen bestimmt angesehen werden wird. 
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Natürlich lassen sich Speiseanstalt und Schlafhäuser nur dann 
ohne unverhältnismäßig große Opfer unterhalten, wenn sie ge¬ 
nügend zahlreich besucht sind. Auf 50 Mann wird man wohl 
mindestens rechnen müssen. Ist aber das Schlafhaus gut einge¬ 
richtet — für Deutschland bestehen hierüber besondere, sehr strenge 
Vorschriften — so kann man wohl sicher sein, daß weitaus die 
meisten unverheirateten und die auswärts wohnenden Arbeiter, die 
nur Sonntags nach Hause gehen, gerne in dem Schlafhause wohnen 
werden. Wo aber eine Abneigung gegen solche besteht, wird 
man ihr durch besonders gute Einrichtung der Räume entgegen¬ 
wirken müssen und nicht gleich das Vertrauen verlieren dürfen. 
Die Vorteile gegenüber dem Schlafstellen Unwesen sind so große, 
daß schon einige Opfer gebracht werden können. Ohne solche 
wird man überhaupt nicht wegkommen, denn die Preise dürfen 
nicht zu hoch sein, bei normalen deutschen Verhältnissen etwa 
3 M. für den ganzen Monat. Ist das Haus mit 100 Mann belegt, 
die in 50 Zimmer untergebracht sind, so beträgt die jährliche Ein¬ 
nahme 3 600 M. Dieser Betrag geht aber erfahrungsgemäß für 
Aufsicht, Reinigen der Zimmer, Wäsche, Verschiedenes und für 
Amortisation der Geräte und Betten fast vollständig auf, so daß 
auf eine Verzinsung des Anlagekapitals, das sind bei bescheidener 
Ausführung ohne Grundstück sicherlich 60000 M. nichts übrig bleibt. 

Wenn ein Schlafhaus aber nur ungenügend besetzt ist, sind 
besondere Zuschüsse wohl kaum zu vermeiden. Trotzdem wird in 
vielen Fällen der Arbeitgeber sich zur Anlage von Schlafhäusern 
entschließen müssen, auch in der Voraussicht, daß Zuschüsse zu 
leisten sind, wenn es ihm darauf ankommt, sich nicht nur einen 
zufriedenen Arbeiterstamm zu halten, sondern diesen auch zu 
Ordnung und Reinlichkeit zu erziehen, um ihn für die Arbeit zu 
kräftigen. 

Auch von den Speiseanstalten sind nur ausnahmsweise Über¬ 
schüsse zu erwarten. 

Die in den Arbeiterspeisehäusern zu gewährende Kost ist 
natürlich je nach den örtlichen Gewohnheiten sehr verschieden. 
In Deutschland wird wohl meist früh und nachmittags Kaffee zu 
2—3 Pf. für y 2 1 verabreicht. Für ein Mittagessen, das aus 1 / i Pfd. 
Rindfleisch und einer Schüssel Hülsenfrüchte, Reis, Graupen, Ge¬ 
müse und dergleichen besteht, rechnet man etwa 35, für ein Abend¬ 
essen 15 Pf. 
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Wenn in irgend einer Gegend die Arbeiter sich gewohn¬ 
heitsmäßig oder infolge Mangels an guten Kosthäusern und Wohn¬ 
ungen schlecht nähren und auch schlecht wohnen, sind Speiseanstalten 
und Schlafhäuser von so wohltätigem Einflüsse auf Wohlergehen 
und Gesundheit der Arbeiter, daß die bei ihrer Errichtung und 
Unterhaltung zu bringenden Opfer nicht gescheut werden dürfen, 
um so weniger, als in sehr vielen Fällen es erst mittelst der ge¬ 
nannten Einrichtungen gelingt, einen ordentlichen Arbeiterstamm 
zu halten ohne übermäßig hohe Löhne zahlen zu müssen, von denen 
die Leute selbst meist gar keinen Vorteil haben, weil sie unver¬ 
hältnismäßig viel für mangelhafte Kost und Wohnung ausgeben 
müssen. 

Wo nun Bleihütten in Gegenden liegen, die nicht genügend 
Wohnungen bieten, oder wo die Wohnungen schlecht sind, so daß 
von ihnen gesundheitliche Schädigungen zu befürchten sind, hat 
der Arbeitgeber aber auch noch für die verheirateten Arbeiter zu 
sorgen durch Bau von 

Arbeiterwohnungen. 

Auch von diesen ist kaum eine, oder doch nur eine äußerst 
bescheidene Rente zu erwarten und doch sind sie meist vorteil¬ 
haft, nicht nur für die Arbeiter, sondern auch für den Arbeitgeber, 
indem sie einen guten Arbeiterstamm heranziehen und halten helfen. 
Es ist wohl nicht nötig zu schildern, wie traurig es in vielen Fällen 
mit den Wohnungen unserer Arbeiter bestellt ist, wie die Leute 
zusammengepfercht in enge Räume, auf schlechtem Lager, in kaum 
atembarer Luft sich aufhalten und schlafen. Ein Beispiel davon, 
wie weit das Wohnungselend gehen kann, führt der österreichische 
Bericht an, demzufolge bei Pribram z. B. in einem Zimmer von 
30 cbm Inhalt Eltern mit 6 Kindern hausten. Daß in solchen Ver¬ 
hältnissen die Gesundheit, und damit für Bleihüttenarbeiter die 
Widerstandsfähigkeit gegen Blei, untergraben wird und daß des¬ 
halb schlechte Wohnungsverhältnisse auch zur Vermehrung von 
Bleierkrankungen beitragen können, ist kaum zu bezweifeln. Es 
liegt deshalb im eigensten Interesse des Arbeitgebers, in der Woh¬ 
nungsfrage für die Arbeiter bessernd einzugreifen. 

In abgelegenen Gegenden wird zumeist dem Arbeitgeber die 
Aufgabe zufallen, Arbeiterwohnungen zu bauen. Da man aber 
vielfach, ob mit Recht oder Unrecht, glaubt, daß hierdurch der 
Arbeiter vom Arbeitgeber zu abhängig werde, zieht man neuer- 
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dings vor, Baugenossenschaften unter Beteiligung der Arbeiter 
zu bilden, die den Bau und die Verwaltung der Arbeiterwohnungen 
übernehmen und die es ermöglichen, daß der Arbeiter allmählich 
Besitzer des von ihm bewohnten Hauses wird. Auf die Ein¬ 
richtung und Kosten der Arbeiterwohnungen kann hier nicht 
eingegangen werden. Sollen sie aber ihren Zweck erfüllen, die 
Lebenshaltung des Arbeiters zu erhöhen, und ihnen eine wirklich 
gesunde Wohnung zu bieten, so darf bei dem Bau der Häuser 
nicht zu sehr gespart werden. Sie müssen geräumig sein und 
luftig und müssen unbedingt bestens in Stand gehalten werden. 
Wenn der Arbeitgeber es hieran fehlen läßt und sich z. B. zum 
Weißen der Zimmer erst entschließt, wenn sie beinahe schwarz 
aussehen und der Verputz von den Wänden fällt, so sind diese 
Wohnungen natürlich gar nicht geeignet, den Arbeiter zu Rein¬ 
lichkeit und Ordnung zu erziehen, das ist aber neben der Gewährung 
von ausreichender Luft und Licht, auch eine Aufgabe der Arbeiter¬ 
wohnungen, die unter Mithilfe des Arbeitgebers gebaut werden. 

Daß die im Vorstehenden besprochenen Mittel zur Kräftigung 
der Gesundheit der Bleihüttenarbeiter einen unmittelbar erkenn¬ 
baren Einfluß auf die Verhütung von Bleierkrankungen haben, 
ist wohl nicht anzunehmen, ihr größter Vorzug liegt vielmehr 
unzweifelhaft auf anderem Gebiete, immerhin sind sie aber doch 
von wesentlichem Nutzen auch in der hier behandelten Hinsicht. 

Es ist nun noch zu besprechen 

der Alkohol, 

der im Übermaß genossen, geeignet ist, die gute Wirkung der 
vorgenannten Wohlfahrtseinrichtungen aufzuheben. Ganz abge¬ 
sehen von dem Unglück, das der Alkohol über eine Familie bringen 
kann, muß hier hervorgehoben werden, daß er ganz entschieden 
die Widerstandsfähigkeit selbst kräftiger Leute gegenüber Blei 
herabsetzt. 

Ich habe schon sehr oft sehen müssen, wie kräftige, tüchtige 
und zuverlässige Arbeiter, sobald sie sich dem Trünke ergaben, 
gegen Blei empfindlich wurden, auch wenn ihr Äußeres noch 
wenig von der Wirkung des Alkohols erkennen ließ. Von ganz 
auffälliger Empfindlichkeit gegen Blei sind aber fast alle Alkoho¬ 
liker von schwachem Körperbau. Arbeiten, die gesunde ordentliche 
Leute Jahre lang verrichten, ohne Schädigung der Gesundheit, 
verursachen bei schwächlichen Trinkern oft schon nach Monaten 
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eine Bleierkrankung. Ich glaube nicht, daß diese Tatsache etwa 
darin begründet ist, daß Alkohol die Resorption von Blei besonders 
begünstigt, führe sie vielmehr zurück auf die allgemeine Schwächung 
die der Alkohol bei übermäßigem Genüsse allmählich herbeiführt 
und der natürlich von Natur schwächliche Leute am raschesten 
erliegen. 

Die einzig wirksame Abhilfe gegen derartige mittelbar durch 
Alkohol verursachte Bleierkrankungen ist ja die unerbittliche Ent¬ 
fernung jedes Trinkers aus dem Hüttenbetriebe. Freilich — wenn 
die Arbeit drängt, Arbeiter aber schwer zu haben sind —, ent¬ 
schließt man sich nur sehr schwer, einen Mann fortzuschicken, der 
in der Arbeit vielleicht recht gut, durchaus nüchtern und tüchtig 
und nur außer der Arbeitszeit ein Trinker ist. Es gibt ja auch 
Gegenden genug, wo das Trinken so verbreitet ist, daß man die 
vorstehend empfohlene Maßregel gar nicht ergreifen kann. 

Man steht dann eben dem Alkohol und seinen Wirkungen 
machtlos gegenüber und muß sich darauf beschränken, wenigstens 
im Betriebe den Alkoholgenuß nach Möglichkeit einzuschränken. 
Ich verbiete in meinem Betriebe jeden Genuß von Alkohol, sei 
es als Schnaps oder als Bier. Die Durchführung des Verbotes 
hat einige Schwierigkeiten gemacht und ich weiß sehr wohl, daß 
in vielen Gegenden es ganz unmöglich wäre, den Leuten das 
Trinken während der Arbeit abzugewöhnen. Ich möchte aber 
doch dringend empfehlen, den Alkoholgenuß nach Möglichkeit zu 
unterdrücken, oder ihn, wo der Schnaps vorherrscht, durch Ein¬ 
führung leichten Bieres zu mildern. 

Von den allgemeinen Mitteln zur Verhütung von Blei¬ 
erkrankungen habe ich zum Schluß noch zu besprechen: 

Speisen, Getränke und Medikamente. 

Als Hüttenmann kann ich auf diesem Gebiete selbstverständlich 
nicht auf Einzelheiten, auf theoretische Entwicklungen und Be¬ 
gründung der Vorzüge einzelner Mittel eingehen. 

Ich muß mich darauf beschränken, kurz anzugeben, daß die 
mit diesen Mitteln bis jetzt erzielten Erfolge recht gering sind. 

Es wäre ja ein recht großer, mit Freuden zu begrüßender 
Fortschritt, wenn es der medizinischen Wissenschaft gelänge, ein 
Mittel zu finden, das von dem Körper aufgenommenes Blei sicher 
unresorbierbar machte. Daß Schwefelsäure und gar schweflige 
Säure für diesen Zweck empfohlen wurden, verrät nur geringe 

M ft Her, Bekämpfung der Bleigefkhr. 7 
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Kenntnisse von der Löslichkeit des Bleisulfats und des Bleisulfits. 
Beide Salze sind unter den im Körper herrschenden Verhältnissen 
in der Magensäure keinesfalls unlöslich. Die einzige anorganische 
Bleiverbindung, die sehr schwer resorbierbar ist, ist das Schwefel¬ 
blei. Die Überführung von löslichen Bleisalzen in Schwefelblei 
ist ja sehr leicht; leider sind aber die gewöhnlichen Überführungs¬ 
mittel, Schwefelwasserstoff, Schwefelammonium und Schwefelnatrium 
derart ekelerregend, daß sie auf die Dauer nicht genommen werden 
können. Das letzte der genannten Mittel ist das einzige, das vor¬ 
erst überhaupt in Frage kommt Man hat es in ganz verdünnten 
Lösungen gegeben, oder mit viel Zucker und Pfeffermünz ver¬ 
mischt in Pastillenform. 

Ich habe das Mittel noch nicht erprobt, möchte aber be¬ 
zweifeln, daß es möglich ist, die Arbeiter zu dessen regelmäßiger 
Einnahme zu bewegen. Vielleicht freilich könnte man sich darauf 
beschränken, es nur den Leuten zu geben, die eben mit einer be¬ 
sonders gefährlichen Arbeit beschäftigt waren. Das Urteil darüber, 
ob das angängig ist, will ich den Herren Medizinern überlassen. 
Hoffentlich können diese auch eine organische Schwefelverbindung 
ausfindig machen, die sich leichter nimmt als Schwefelnatrium und 
die den Schwefel genügend leicht abgibt, um bestimmt das Blei¬ 
sulfid zu bilden und die dem Organismus auf die Dauer nichts 
schadet. Im Darmkanal Schwefelwasserstoff bildende Nahrungs¬ 
mittel sollten doch eigentlich nützlich sein*). Als Vorbeugungsmittel 
gegen Bleierkrankungen wurden nun weiter noch Milch und Speck 
genannt Es gibt auch Hütten, die das eine oder das andere an 
ihre Arbeiter unentgeltlich verabreichen. Das ist gewiß recht 
lobenswert, daß aber Bleierkrankungen damit bekämpft werden 
könnten, möchte ich bezweifeln. Beide Mittel sind ja gewiß ge¬ 
eignet, den Ernährungszustand des Arbeiters zu heben und ihn so 
gegen Bleivergiftungen widerstandsfähiger zu machen. 

Der Arbeiter wird nur leider das, was ihm da vom Werk an guter 
Nahrung geboten wird, von dem, was er sonst selbst beschafft, in Ab¬ 
zug bringen, so daß er sich schließlich ordentlich satt ißt, ob nun 
das Werk Milch stellt oder nicht. Die Nahrung mag ja etwas 
besser sein, viel aber wohl nicht. Daß die Milch irgendwie die 
Resorption von Blei hemme, wird von Dr. Blum (Untersuchungen 

i) Nach Angaben des Herrn Dr. E. Romberg sind auf der Blei- und Silber¬ 
hütte zu Braubach mit Malztropon (von den Troponwerken Mühlheim-Rhein geliefert) 
in der Verhütung und Behebung von Bleierkrankungen gute Ergebnisse erzielt worden. 
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über Bleivergiftung und ihre Verhütung S. 35) bezweifelt. Aus 
eigener Erfahrung kann ich mitteilen, daß die Verabreichung von 
Milch bei den Arbeitern durchaus nicht immer die Anerkennung 
findet, die dieses Entgegenkommen der Werksleitungen verdiente. 
Ich habe mehr als einmal gesehen, daß Arbeiter die frische Milch 
weggegossen haben. Irgend einen Erfolg in Verminderung von 
Bleierkrankungen durch Abgabe von Milch habe ich jedoch nicht 
bemerken können. 

Mit der Verabreichung von Speck wird es auch nicht anders 
sein, er wird wohl meist in die Küche wandern und so der ganzen 
Familie zu gute kommen, ohne aber den Familienvater vor Blei¬ 
erkrankungen zu schützen. 

Die Verabreichung besonderer Speisen ist immer nur ein 
verschwindend kleines Mittel gegenüber der allgemeinen Fürsorge 
für Arbeiterwohlfahrt, die namentlich durch Bäder, Speiseanstalten, 
Schlaf- und Wohnhäuser wirklich Tüchtiges zu leisten vermag. 

Man hat weiter auch noch für Bleihüttenarbeiter eine beson¬ 
dere Diät empfohlen, hat ihnen geraten reichlich Schleimsuppe zu 
genießen — jeden Tag drei — und sich möglichst aller sauren 
Speisen zu enthalten. Ich kann nicht beurteilen, ob durch Be¬ 
folgung dieser Vorschläge wirklich die Resorption von in den 
Körper gelangtem Blei vermindert wird. Wenn dies aber auch 
der Fall wäre, so glaube ich doch nicht, daß die vorgeschlagene 
Diät von den Arbeitern auf die Dauer eingehalten werden würde. 
Die Arbeiter würden wohl sehr bald zu den Speisen und Getränken 
zurückkehren, die ihnen am besten schmecken und ihrem Ein¬ 
kommen entsprechen. 

Ich komme nun dazu, den ganzen Bleierzverhüttungsprozeß 
und die dabei auftretenden Vergiftungsgefahren zu schildern. Die 
für jeden einzelnen Fall anzugebenden Maßregeln werden im ein¬ 
zelnen darin bestehen, Rauch und Staub und damit jede Ver¬ 
giftungsgefahr nach Möglichkeit zu beseitigen. Die Vorrichtungen 
hierfür sind natürlich für die einzelnen Fälle verschieden; ihre 
Schilderung wird deshalb von besonderer Wichtigkeit sein. Da hier¬ 
durch der Anschein erweckt werden könnte, als legte ich auf diese 
Maßregeln allein Wert und hielte alle übrigen für überflüssig, so 
sei hier ausdrücklich betont, daß ich für alle Bleihüttenleute ohne 
jede Ausnahme die früher besprochenen Vorschriften gelten lasse 
und daß es Pflicht des Arbeitgebers ist, diese Vorschriften durch¬ 
zuführen, die hierzu erforderlichen Einrichtungen zu treffen und 

7 * 


Digitized by 


Google 



IOO 


auch sonst durch allgemeine Wohlfahrtspflege für Kräftigung der 
Gesundheit seiner Arbeiter zu sorgen. Im Besonderen sei ausdrück¬ 
lich hervorgehoben, daß es allen Hüttenarbeitern ohne jede Ausnahme 
zur Pflicht gemacht werden muß, sich vor jeder Mahlzeit gründ- 
lichst zu waschen, keinesfalls die Speisen im Arbeitsraume aufzu¬ 
bewahren noch da zu genießen. 

Ich werde nach Schilderung der Arbeitsweise in den ein¬ 
zelnen Betriebsabteilungen immer nur die für den einzelnen Fall 
besonders wichtigen Maßregeln zur Verhütung von Bleierkran¬ 
kungen angeben, in der Voraussetzung, daß alle allgemeinen Be¬ 
stimmungen auch zu gelten haben. 

Dem Wunsche des Preisausschreibens entsprechend, werde 
ich auch versuchen, allgemeine Gefahrenklassen zu bilden und die 
einzelnen Arbeiten hierein einzureihen. Hierbei werde ich die Ge¬ 
fahr so annehmen, wie sie ist, wenn keinerlei Vorkehrungen da- 
gegen getroffen sind. Eine solche Feststellung muß ich voraus¬ 
schicken, weil durch Einführung von Vorkehrungen gegen die 
Gefahr im einzelnen Falle eine vollkommene Verschiebung statt¬ 
finden kann, so daß in einem geordneten Betriebe eine Arbeit 
ziemlich ungefährlich sein kann, die in einem anderen sehr gefähr¬ 
lich ist, weil hier eine durchgreifende Beseitigung der Gefahr unter¬ 
lassen worden ist Andererseits kann eine Arbeit in einer Hütte 
mit vielen Bleierkrankungen für minder gefährlich gelten, während 
die gleiche Arbeit in einer anderen — guten — Hütte gefährlich 
erscheint, weil sie schwer zu beseitigen ist, und die wenigen Blei¬ 
erkrankungen, die sie bringt, bei den sonstigen günstigen Verhält¬ 
nissen natürlich auffallen. Trotz der gemachten Voraussetzung 
werden freilich die Ansichten der Hüttenleute über die Gefährlich¬ 
keit der einzelnen Betriebsabteilungen auseinandergehen, weil eben 
die Betriebseinrichtungen an sich schon Verschiedenheiten bedingen 
und außerdem noch die Lebensgewohnheiten der Arbeiterbevölkerung 
große Verschiebungen herbeiführen können. Bei einer von Haus 
aus sehr unsauberen Arbeiterschaft werden die Vergiftungen von 
der Hand zum Mund eine größere Rolle spielen, als bei Arbeitern, 
die an Sauberkeit gewöhnt, es auch bei der Arbeit vermeiden, mit 
schmutziger Hand an den Mund zu kommen. Es werden deshalb 
Arbeiten, bei denen vor allem Vergiftungen von der Hand zum 
Mund erfolgen, in dem einen Falle gefährlicher erscheinen, als in 
dem anderen. 
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Für die Einreihung der einzelnen Arbeiten nehme ich folgende 
Gefahrenklassen an. 

1. Gefahrenklasse: Arbeiten, bei denen Bleierkrankungen völlig 

ausgeschlossen erscheinen. 

2. Gefahrenklasse: Arbeiten, bei denen Bleierkraitkungen nur 

selten sind und bei denen man noch bleiverdächtige Ar¬ 
beiten verwenden kann, ohne Rückfälle befürchten zu 
müssen, sofern nur die Arbeiter die Vorschriften befolgen. 

3. Gefahrenklasse: Arbeiten, bei denen Bleierkrankungen häufiger 

auftreten, für die deshalb nur gegen Blei widerstandsfähige 
Arbeiter genommen werden dürfen. 

4. Gefahrenklasse: Arbeiten, bei denen zahlreiche Bleierkrank¬ 

ungen zu befürchten sind, wenn nicht ausschließlich kräftige 
und gesunde Leute damit beschäftigt werden und ganz 
besondere Sorgfalt angewandt wird. 

5. Gefahrenklasse: Arbeiten, deren Gefährlichkeit so groß ist, 

daß auch für kräftige Arbeiter eine Verkürzung der Arbeits¬ 
zeit unter 10 Stunden täglich unbedingt nötig ist, oder 
doch wenigstens durch die Vorsicht geboten erscheint 

Um für die einzelnen Arbeiten einen Anhalt dafür zu 
bekommen, auf welchem Wege bei ihnen am wahrscheinlichsten 
die Bleivergiftung zustande kommt, ob durch Einatmung der Blei¬ 
verbindungen oder durch Übertragung von der Hand, werde 
ich einige Zahlenangaben machen, über den Bleigehalt der von 
den Arbeitern zu atmenden Luft und auch über die Menge von 
Blei, die ein Arbeiter, wenn er die Arbeit verläßt, an den Händen 
hängen hat 

Über die Bestimmung des Bleis in der Luft möchte ich 
einige Bemerkungen vorausschicken, weil ich in der Literatur An¬ 
gaben gefunden habe, deren Richtigkeit mir zweifelhaft erscheint 
und weil ich die Erfahrung gemacht habe, daß die Bestimmung 
des Bleies in der Luft doch nicht ganz so einfach ist wie man in 
Lehrbüchern lesen kann, und ich selbst früher glaubte. 

Ich hatte vor mehreren Jahren bereits mir vorgenommen, den 
Bleigehalt der Gichtgase von den Schachtöfen täglich zu bestimmen, 
um hierdurch Aufschluß zu erhalten über die Bedingungen, unter 
denen eine vermehrte oder verringerte Flugstaubbildung erfolgt. Hier¬ 
für prüfte ich zunächt die Zuverlässigkeit der angewandten Bestim¬ 
mungsmethode, welche darin bestand, daß mittelst eines Muenke- 
schen Doppelaspirators die Gichtgase durch Absorptionsapparate nach 
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Fresenius durchgesaugt wurden. Jede Flasche des Aspirators 
faßte 4,6 1 , die Anzahl der Flaschenfüllungen ergab also mit ge¬ 
nügender Genauigkeit die durchgesaugte Luftmenge. Ich wandte 
zunächst nur zwei Absorptionsgefäße (mit je zwei Kugeln) an, die 
beide konzentrierte Salpetersäure enthielten. In der ersten Vorlage 
wurden bei einem Versuche aufgefangen 0,0648 g Blei, während 
in der zweiten noch 0,0095 g Blei enthalten waren. Die Absorption 
war also eine ganz ungenügende. Bei drei Vorlagen enthielten die 
ersten zwei zusammen 0,1485 g, die dritte noch 0,0159 g. Auch 
bei Anwendung von vier Vorlagen war das Ergebnis nicht besser. 
Vorlage eins bis drei enthielten 0,0830 g Blei, vier enthielt noch 
0,0170 g. Da Flugstaub bekanntlich an trockenen Flächen sich 
wesentlich besser absetzt als an nassen, versuchte ich, das Blei 
durch ein trockenes Filter zurückzuhalten und füllte die erste Vor¬ 
lage vollständig mit loser, aufgezupfter, trockener Watte. Dieser 
Vorlage ließ ich noch drei weitere mit Salpetersäure bzw. Wasser 
folgen. Ich hatte dann in den ersten drei Vorlagen 0,2950 g Blei, 
in den letzten nur noch 0,0040. Hiermit schien mir die Absorption 
für den vorliegenden Zweck genügend. Auch die im Folgenden 
angegebenen Bleigehalte der Luft sind auf die eben beschriebene 
Weise ermittelt, also bei einer trockenen Watte- und drei Flüssig¬ 
keitsvorlagen, durch die die Luft durchging. Das Blei wurde 
aus der Watte zunächst mit verdünnter Salpetersäure extrahiert, 
die Watte gut ausgewaschen, dann verascht und die Asche eben¬ 
falls noch gelöst. In der gesamten Lösung wurde das Blei nach 
Trennung von allen übrigen Bestandteilen als Sulfat bestimmt. 
Die Bestimmung des Bleies, das den Arbeitern bei der Arbeit an 
den Händen haften bleibt, wurde in der Weise durchgeführt, daß 
der betreffende Arbeiter, unter Aufsicht des Chemikers, sich in 
einer großen Porzellanschale in heißem Wasser recht gründlich die 
Hände waschen mußte. Das Waschwasser wurde eingedampft und 
das darin enthaltene Blei als Sulfat bestimmt. 

Die Übernahme der Bleierze, Bleiaschen usw. 

Die Übernahme, zunächst der Bleierze, seitens der Hütten er- 
erfolgt in der Weise, daß die Erze entweder lose in Wagen, oder in 
kleineren Mengen in besonderen Gefässen, oder endlich in Säcken 
gewogen, dann abgeladen oder ausgeschüttet werden um das Tara- 
und darnach das Nettogewicht zu ermitteln. Handelt es sich hierbei 
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um Stückerze, so ist eine nennenswerte Verstäubung nicht zu be¬ 
fürchten, auch kommen die Arbeiter, da entweder mit der Schaufel 
gearbeitet wird, oder lediglich Säcke auszuschütten sind, mit dem 
Erz nur in sehr geringe Berührung, so daß die Beschmutzung der 
Hände mit Blei nur eine geringe ist. Haben die Erze von der 
Aufbereitung bis zur Hütte nur einen kurzen Weg zurückgelegt, 
so ist auch von den feinkörnigen Erzen, den Graupen (20—4 mm), 
den Sanden (4—1 mm) und den Schlichen (1—0,1 mm) nichts zu 
befürchten, da diese Erze alle von der Aufbereitung her noch 
naß sind. 

Anders ist dies mit Erzen, die eine lange Reise hinter sich 
haben. So stauben z. B. die australischen Bleierze, die in großen 
Mengen, sehr oft lose und immer in Schlichform nach Europa kommen, 
meist sehr stark. Das Ausladen dieser Erze aus dem Schiff oder 
dem Eisenbahnwagen wäre deshalb sehr ungesund und würde unfehl¬ 
bar zu sehr zahlreichen Bleierkrankungen führen, wenn nicht glück¬ 
licherweise der Bleiglanz äußerst schwer resobiert würde, so daß 
Bleierkrankungen bei Übernahmen von Bleiglanzerzen nur sehr 
selten sind. Ganz ausgeschlossen sind sie aber wohl nicht, wenigstens 
ist mir ein Fall einer Bleierkrankung bekannt, der nur durch Blei¬ 
glanz verursacht sein kann. In sehr seltenen Fällen nur kommen 
auch oxydische Bleierze, als Weißbleierz (PbCo 3 ), Vitriolbleierz (PbSo 4 ), 
Grünbleierz (3 Pb 3 S 2 0 8 -f- PbCl 2 ) zur Abnahme. Hier liegt die Gefahr 
von Bleivergiftungen, solange die Erze trocken sind, wesentlich 
näher als bei Übernahme von Bleiglanz. 

Die Gefahr durch Anfeuchten der Erze zu vermeiden, wird 
nur in Ausnahmefällen möglich sein. Da es sich bei solchen Erz¬ 
übernahmen meist um sehr große Posten handelt und die Be¬ 
zahlung der Erze nach dem Metallgehalte erfolgt, ist die Probe¬ 
nahme, die Bestimmung des Nässe- und des Trockengewichtes und 
des Metallgehaltes natürlich von großer Bedeutung. Es ist nun 
ganz unmöglich, eine große Sendung trockenen Bleierzes genügend 
anzunässen, um Staubbildung sicher zu vermeiden, und gleichzeitig 
die Anfeuchtung so zu bewirken, daß der Nässegehalt des ganzen 
Loses gleichmäßig ist. Ist aber die Anfeuchtung eine ungleich¬ 
mäßige, so ist es kaum möglich, eine richtige Durchschnitts-Nässe¬ 
probe zu erhalten. Von dieser hängt aber die ganze Abrechnung 
ab. Es würden da Unsicherheiten entstehen, die weder Käufer 
noch Verkäufer sich gefallen ließen. Es bleibt also nichts anderes 
übrig, als durch recht vorsichtigen Umgang mit dem trockenen 
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Erze die Staubbildung nach Möglichkeit zu verhüten und durch 
Vorbinden von Mundschwämmen die Staubeinatmung zu vermindern. 
Sehr mißlich ist nun auch der Umgang mit den Säcken, in denen 
die Erze angekommen sind. 

Der Käufer hat einen Vorteil davon, sie gut zu reinigen, um 
alles Erz daraus zu gewinnen. Am unschädlichsten für die Ge¬ 
sundheit würde diese Reinigung durch Waschen der Säcke und 
Klären des Waschwassers bewirkt werden. 

Dieses Waschen bietet keine großen Schwierigkeiten, auch 
wenn es sich regelmäßig um eine große Zahl, sagen wir 50000 
Säcke monatlich, handelt Es genügt, immer eine größere Anzahl 
— bis zu 300 Säcke auf einmal — in eine große Waschtrommel 
zu geben und genügend lange darin umgehen zu lassen. Große 
Schwierigkeiten bietet aber meist das Trocknen der Säcke, das un¬ 
bedingt nötig ist, um das Verfaulen derselben zu verhüten. Diese 
Trocknung auf einem billigen Wege künstlich (etwa durch Ab¬ 
dampf) zu bewirken, ist meist keine Gelegenheit, es bleibt also 
nur das Trocknen auf Gestellen in überdeckten Hallen. Nun dauert 
dieses in unserem Klima, namentlich im Winter, schon sehr lange, 
wenn es sich nur darum handelt, die Feuchtigkeit zu entfernen, 
die vom Transport der feuchten Erze her in den Säcken steckt. 
Würden diese nun gar erst noch gewaschen, so wird dieses 
Trocknen noch schwieriger und ist nur durchführbar unter be¬ 
sonders günstigen Verhältnissen. 

Sind die Erze trocken angeliefert worden, so ist man froh, 
das Trocknen der Säcke nicht nötig zu haben und wird sie des¬ 
halb nur in den seltensten Fällen waschen. Solange es sich um 
Bleiglanz oder nur geringe Mengen oxydischer Erze handelt, kann 
die trockene Reinigung der Säcke ohne Bedenken angewandt 
werden, natürlich unter Wahrung der nötigen Vorsicht 

Keinesfalls darf diese Reinigung durch Ausklopfen etwa von 
Hand so vorgenommen werden, daß aller Staub in den Arbeits¬ 
raum dringt und von den Leuten eingeatmet wird. Das Aus¬ 
putzen muß vielmehr in vollkommen staubdichten Apparaten er¬ 
folgen, deren es verschiedene Konstruktionen gibt. Ich habe die 
Sackausklopfmaschine von Huckauf & Bülle, Altona-Ottensen in 
Anwendung und bin damit ganz zufrieden. 

Die auf Taf. I Fig. 1 dargestellte Maschine besteht aus einer 
achteckigen Holzlattentrommel von 2560 mm Durchmesser und 
1000 mm Breite. Die Trommel hat im Inneren einige am Um- 


Digitized by L^OOQLe 



2 


— 105 — 

fange befestigte Querbretter, durch die beim Umdrehen der Trommel 
die Säcke zum Scheitel mitgenommen werden, um von da herunter¬ 
zufallen. Dieses Herunterfallen bewirkt vor allem das Ausstauben 
der Säcke. Zum Ein- und Austragen derselben dient eine Klapp¬ 
tür, die die ganze Breite eines Feldes des Achteckes einnimmt. 
Man kann bequem ioo Säcke auf einmal in die Trommel werfen 
und sie innerhalb 5 Minuten gründlich reinigen. Hierbei lasse man 
die Trommel nicht mehr als 10 Umdrehungen in der Minute 
machen, weil sonst die Säcke zu sehr leiden. Die erforderliche 
Antriebskraft ist sehr gering und wird wohl überall zu haben sein. 
Nötigenfalls könnte die Maschine auch von Hand bedient werden. 

Die ganze Trommel ist mit einem staubdichten Holzgehäuse 
überbaut, in dem allein die Staubentwicklung stattfindet. Man 
muß deshalb nach Beendigung des Ausklopfens vor dem Heraus¬ 
nehmen der Säcke den Staub längere Zeit absitzen lassen. 15 Mi¬ 
nuten muß man hierfür wenigstens rechnen, so daß einschließlich 
Einwerfen und Herausnehmen der Säcke etwa 25 Minuten für die 
Reinigung von 100 Säcken zu rechnen sind. Es werden also in 
der Stunde sehr bequem 200 Stück gereinigt. Beim Herausnehmen 
der Säcke geht es nun nicht ganz ohne Staubentwicklung ab, wes¬ 
halb ich vorhabe, einen kleinen Ventilator anzubringen, der wäh¬ 
rend des Umganges der Trommel den Staub ständig absaugt und 
durch ein gutes Staubfilter bläst, um den Staub zurückzuerhalten. 
Hier kann der Staub dann angenäßt werden. Die Leistungsfähig¬ 
keit der Maschine würde hierdurch ganz wesentlich gehoben werden. 

Rechnet man die Kosten der Maschine einschließlich Auf¬ 
stellung und Umbauung mit einem staubdichten Gehäuse zu 750 M., 
so beträgt die jährliche Ausgabe für Amortisation 75 M. Die Be¬ 
triebskraft ist so gering, daß sie gar nicht gerechnet zu werden 
braucht Werden nun jährlich 400000 Säcke gereinigt, entsprechend 
einer Erzanlieferung von ungefähr 20000 Tonnen, wofür höchstens 
400000:200 x 10 = 200 Tage erforderlich sind, so spielt die Amorti¬ 
sation gar keine Rolle. Die Arbeitslöhne sind, obgleich die Säcke 
für das Ausklopfen mit der Maschine zweckmäßigerweise umzu¬ 
drehen sind, gewiß nicht höher als beim Ausklopfen von Hand, 
wohl aber ist das Ausbringen an Erz aus den Säcken, das der 
Hütte zugute kommt, ein entschieden besseres. Es ist also das 
Ausklopfen mit der Maschine nicht nur vom hygienischen Stand¬ 
punkte aus ein sehr großer Fortschritt, sondern auch ein gutes 
Geschäft. 
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Da trotz des oft nicht zu vermeidenden Staubes, wegen der 
schweren Resorbierbarkeit des Bleiglanzes, Bleierkrankungen bei 
der Abnahme von Bleierzen nur äußerst selten sind, rechne ich 
die Arbeit in die Gefahrenklasse 2. 

Zur Verhütung der Gefahren ergeben sich folgende Vor¬ 
schriften: Soweit die Erze in feuchtem Zustande angeliefert werden, 
beschränken sich die Vorsichtsmaßregeln auf sorgfältiges Waschen 
vor jeder Mahlzeit und, falls die Erzsäcke nicht gewaschen werden 
können, auf das Ausklopfen der getrockneten Erzsäcke in einer 
völlig geschlossenen Maschine. Bei der Abnahme staubender Erze, 
sowie beim Umgänge mit den getrockneten Säcken müssen außer¬ 
dem Mundschützer (Schwämme, Wattestücke oder dergleichen) vor¬ 
gebunden werden. 


Abnahme von Bleiaschen und bleiischen Produkten aller Art 

Die Abnahme solcher Produkte ist entschieden gefährlicher 
als die von Bleierzen. Zum Teil kommen auch diese Produkte in 
feuchtem oder gar schlammförmigem Zustande, in Fässer eingepackt, 
zur Anlieferung. Es sind dies namentlich Bleisulfat und Bleisuper¬ 
oxydschlamm von Akkumulatoren. Bei Abnahme solcher Produkte 
ist besonders darauf zu achten, daß die Leute sich vor jeder Mahl¬ 
zeit und am Schluß der Arbeitszeit die Hände gründlich waschen. 
Gefährlicher ist die Abnahme staubender Bleiasche, von trockener 
Mennige, Bleisuperoxyd, Bleiweißkehricht, getrocknetem Bleisulfat 
usw. Diese Produkte sind meist sehr leicht resorbierbar. Es muß 
deshalb auf möglichste Verhütung von Verstaubung der größte 
Wert gelegt werden. Da die deutschen Bahn Verwaltungen lose 
verladene Bleiaschen nicht annehmen, kommt das Abladen loser 
Bleiaschen usw. in Deutschland nicht in Frage. Meist sind hier 
die Aschen usw. in Fässer, seltener in Säcke verpackt. Die Aschen 
werden zunächst in den Fässern gewogen, diese dann umgelegt 
und der Deckel abgenommen. Da der größte Teil der eigentlichen 
Bleiaschen auch reichlich metallisches Blei enthält, geht das Ent¬ 
leeren der Fässer ohne große Staubentwicklung vor sich. Anders 
ist es mit getrocknetem Sulfat, Mennige, Superoxyd, Bleiweiß¬ 
kehricht usw. Hier muß das Entleeren der Fässer mit größter 
Vorsicht vorgenommen werden. 

Die Fässer sind dann noch zu reinigen, was meist dadurch 
geschieht, daß sie aufgesetzt werden, mit der offenen Seite nach 


Digitized by LjOoqLc 



io7 


unten und daß man sie außen abklopft Läßt man dem abgefalle¬ 
nen Staub genügend Zeit zum Absetzen, so kann man das Faß 
abheben, ohne große Staubentwicklung. Säcke sind in der Ma¬ 
schine auszuklopfen. 

Die Arbeit gehört in die Gefahrenklasse III. Es dürfen des¬ 
halb hierbei keinesfalls bleiverdächtige Arbeiter verwandt werden. 
Außer den allgemeinen Vorsichtsmaßregeln ist auf ausgiebigen 
Gebrauch von Mundschützern dringend zu halten. 


Das Zerkleinern und Mischen der Bleierze. 

Wenn eine Hütte ihre Bleierze von eigenen Gruben erhält, 
so sind sie meist von wenig schwankender Zusammensetzung. Die 
Verschiedenheit der einzelnen Erzsorten besteht hier im wesent¬ 
lichen nur in den verschiedenen Bleigehalten, wie sie die Auf¬ 
bereitung des Roherzes ergibt. Bei der Verhüttung des Erzes 
würde aber die Verarbeitung verschiedenhaltiger Erze große Un¬ 
annehmlichkeiten mit sich bringen, weshalb die Erze zu einem 
Durchschnittsbleigehalte gemischt werden. Diese Notwendigkeit, 
die Erze zu einer möglichst gleichmäßigen und für längere Zeit 
ausreichenden Mischung zu vereinigen — zu möllern — besteht 
in noch wesentlich erhöhtem Maße, wenn eine Hütte Erze der 
verschiedensten chemischen Zusammensetzung zu verarbeiten hat. 
Die Zusammensetzung des Möllers muß dann nicht nur vom che¬ 
mischen Standpunkte aus richtig gewählt, sondern auch mechanisch 
mit besonderer Sorgfalt durchgeführt werden. Letzteres ist auch 
erforderlich, wenn, wie es z. B. beim Huntington-Heberlein-Ver- 
fahren der Fall ist, dem Erze noch besondere Bestandteile zuge¬ 
mischt werden, die entweder mechanisch oder chemisch zu wirken 
bestimmt sind. 

Da nun die Erze in verschiedener Stück- oder Korngröße 
geliefert werden, für die Verhüttung aber meist ein nicht zu großes 
Korn z. B. höchstens 8 mm erforderlich ist, so muß oft ein Teil 
der Erze noch zerkleinert werden. Ist die Menge der Stückerze 
gegenüber den Schlichen, Sanden und Schlämmen groß, so kann 
es zweckmäßig sein, die Zerkleinerung gleichzeitig mit der Mischung 
der Erzsorten vorzunehmen. Man fährt dann, wie es bei dem 
Mischen von Erzen meist üblich ist, die verschiedenen Sorten 
lagenweise übereinander und sticht von dem so erhaltenen flachen 
Haufen das Erz möglichst in senkrechten Stichen gleichmäßig 
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durch alle die verschiedenen Lagen ab, um es meist unmittelbar 
in den Zerkleinerungsapparat zu werfen. Dieses Verfahren hat, 
sofern die Schliche und Sande feucht zur Anlieferung kommen, 
den großen Vorteil, daß diese feuchten Erze den beim Zerkleinern 
der Stückerze entstehenden Staub völlig binden. Man kann des¬ 
halb für die Arbeit ein einfaches Erz walz werk ohne Ummantelung 
verwenden. Das durch die Walzen gegangene Material muß — 
am einfachsten durch ein Becherwerk — gehoben und in eine 
Siebtrommel gegeben werden, um das Feine von dem noch zu 
Groben zu trennen. Letzteres geht wieder zur Walze. Sind nun 
die Sande und Schlämme sehr naß, so gehen sie schlecht durch 
die Siebtrommel, erfordern deshalb eine große Länge derselben, 
oder kehren reichlich wieder zur Walzarbeit zurück, wodurch diese 
natürlich sehr verteuert wird. Es wird deshalb meist zweckmäßiger 
sein, die zu großen Erzsorten für sich zu zerkleinern. 

Für diese Zerkleinerung von Stückerzen und Graupen ohne 
Beimischung feuchten Materials kommen nur völlig geschlossene 
Apparate in Frage, bei denen jede Staubentwicklung nach außen 
sicher verhütet ist. Die Walzwerke könnten nur als sogenannte 
Naßwalzwerke, das sind solche mit starker, ständiger Wasser¬ 
berieselung in Frage kommen, doch wird dabei, wenn der Staub 
wirklich gründlich beseitigt werden soll, ein so nasses Erz er¬ 
halten, daß es zusammenballt und sich später gar nicht mischen 
läßt. Für Pochwerke und Kollergänge gilt das gleiche. Am 
häufigsten werden für die Zerkleinerung der Bleierze Kugelmühlen 
angewandt. Besonders beliebt sind die Kugelmühlen von Friedrich 
Krupp, Grusonwerk. 

Die Kugelmühlen werden sowohl für nasse, als auch für 
trockene Mahlung geliefert Aus den schon erwähnten Gründen 
wird man meist trockene Mahlung an wenden, namentlich dann, 
wenn die übrigen zu mischenden Erzsorten noch so feucht sind, daß 
sie entweder für das Mischen vorgetrocknet werden müssen, oder 
doch noch Feuchtigkeit genug enthalten, um beim Wegfüllen der 
übereinander gefahrenen verschiedenen Erzsorten das Stauben trocken 
eingefahrener Erze zu verhindern. 

Werden aber überwiegend trockene Erze an die Hütte ge¬ 
liefert, so muß die Verstaubung verhütet werden, indem man die 
Erze sofort nach dem Abwiegen reichlich anfeuchtet Für das 
Mischen solcher Erze ist dann auch zweckmäßig, das Zerkleinern 
der gröberen Erzsorten in der Kugelmühle bei einem mäßigen 
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Wasserzufluß vorzunehmen, derart, daß die Staubbildung eben 
verhütet ist, ohne aber das Erz so naß werden zu lassen, daß es 
sich zusammenballt Es ist noch zu bemerken, daß das staubfreie, 
feuchte Mischen der Erze nur angängig ist, wenn nicht ganz be¬ 
sonders innige Mischung der Materialien notwendig ist. Beim 
Vorbereiten der Erze für den Huntington-Heberlein-Prozeß durch 
Mischung der Erze mit Kalkstein kann das Anfeuchten erst nach 
der Mischung erfolgen. Es geht deshalb hier ohne Staubentwicklung 
nicht ab, ganz besonders dann nicht, wenn das Mischen dadurch 
bewirkt wird, daß man die lagenweise übereinander gefahrenen 
Erzsorten und Kalkstein mit der Schaufel absticht und auf einen 
kegelförmigen Haufen wirft, den man wohl noch einmal umschaufelt, 
ehe man das Mischen als genügend ansieht. Weniger Staub wird 
erzeugt, wenn das aufgeschichtete Erz mit dem Kalkstein in einen 
Mischer geworfen wird, der am einfachsten aus einer geschlossenen 
konischen Trommel besteht, die ähnlich wie die Sackausklopf¬ 
maschine innen mit Ansätzen versehen ist, die das Erz beim Um¬ 
gang der Trommel heben und durcheinander werfen, bis es schließlich 
am weiten Ende der Trommel ausgetragen wird. Die beiliegende 
Skizze Blatt I gibt an, wie ich mir die Ausführung einer solchen 
Erzmischtrommel denke. Vor dem Austragen wird das gemischte 
Gut durch eine Brause so weit angefeuchtet, daß es nicht mehr 
staubt Sehr gut soll sich die von Herrn Dr. Raps in Stolberg 
erfundene Mischmaschine für trockene Stoffe bewährt haben, die 
von der Metallurgischen Gesellschaft A.G. in Frankfurt a. M. ver¬ 
trieben wird. 

Da die Verhältnisse in den einzelnen Hütten sehr verschieden 
liegen, ist es kaum möglich, aller vorkommenden Fälle zu gedenken 
und entsprechende Maßregeln zur Verhütung von Bleierkrankungen 
beim Zerkleinern und Mischen der Erze zu empfehlen. 

Ganz allgemein ist mit aller Energie die Regel zu befolgen, 
daß der Transport trockener Erze nach Möglichkeit zu vermeiden 
ist, daß vielmehr das Erz möglichst feucht zu halten ist und daß, 
wenn die Erze trocken zerkleinert werden müssen, diese Zer¬ 
kleinerung nur in vollkommen staubdichten Apparaten vorgenommen 
werden darf. 

Als Beispiel über die Verhältnisse beim Zerkleinern der Blei¬ 
erze in Kugelmühlen sei angeführt, was die Kommission des K. K. 
Arbeitsstatistischen Amtes auf S. 5 ihres Berichtes von der K. K. 
Silber- und Bleihütte in Pribram berichtet: 
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„Bei der allgemeinen Besichtigung am 11. April 1904 konnte 
wahrgenommen werden, daß 10 für die Zufuhr des Erzgutes und 
zum Füllen der Kugelmühlen verwendete Arbeiter in der oberen 
Etage in einer Staubatmosphäre ihre Tätigkeit verrichteten. Das 
Material schien mit Wasser nicht besprengt zu sein. Hingegen 
war zur Zeit einer Luftprobeentnahme am 15. April eine Anfeuch¬ 
tung in hinlänglicher Weise erfolgt. 

Immerhin wurden in 28 Liter knapp bei den arbeitenden 
Personen aspirierter Luft beim Einfüllen noch 0,4 mg und beim 
Ablauf 0,5 mg Blei, als Bleioxyd berechnet, nachgewiesen.“ 

Diese Werte entsprechen einem Gehalte von 0,0132 und 
0,0165 g * n 1 cbm Luft. Ein Mann atmet also in 10 Stunden 
4,5X0,0132 = 0,0594 bzw. 4,5x0,0165=0,0742 g Blei ein. 

Wieviel mag das wohl gewesen sein, als die Arbeiter, wie 
berichtet, „in einer Staubatmosphäre ihre Tätigkeit verrichteten?“ 
Dabei ist noch zu beachten, daß der Bleigehalt der Pribramer 
Erze mit durchschnittlich kaum 25 % weit hinter dem in eigent¬ 
lichen Bleihütten (mindestens 50%) zurückbleibt. 

Das beweist wohl, wie außerordentlich wichtig es ist, die 
Staubbildung ganz energisch zu bekämpfen. 

Inwieweit bei den vorstehend geschilderten Arbeiten die Über¬ 
tragung von Blei von der Hand zum Munde und bei leichtsinniger 
Aufbewahrung der Speisen auf diese unmittelbar eine Rolle spielt, 
kann ich nicht zahlenmäßig belegen. Da aber die Erze mit der 
Schaufel verladen werden und vom Arbeiter gar nicht mit der 
Hand berührt zu werden brauchen, werden die Hände nur be¬ 
schmutzt werden durch den Staub, der sich an den Schaufelstielen 
und namentlich an den Rändern der Förderwagen absetzt. 

Eine verhältnismäßig beträchtliche Rolle kann hier die un¬ 
mittelbare Verstaubung der Speisen spielen. 

Da nun aber, ebenso wie bei der Erzabnahme darauf hin¬ 
gewiesen werden kann, daß es sich bei der ganzen Arbeit vor¬ 
wiegend um den Umgang mit dem schwer resorbierbaren Schwefel¬ 
blei handelt, kann die Arbeit noch in die Gefahrenklasse II gesetzt 
werden, wenn auch, falls trockene Mischung nicht zu vermeiden 
ist, die Arbeit hart an Klasse HI streift. 

An Maßregeln zur Verhütung von Bleierkrankungen sind 
außer den schon angegebenen noch besonders zu nennen: Ver¬ 
wendung von Mundschützern, sobald Staub zu bemerken ist, 
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Waschen vor jeder Mahlzeit und Aufbewahrung von Speisen außer¬ 
halb des Arbeitsraumes. 

Das Zerkleinern und Mischen von Bleiaschen kommt kaum 
jemals vor, da diese Rohprodukte meist unmittelbar den Öfen vor¬ 
gelaufen werden. 

Ich will nun zunächst einige kurze Bemerkungen voraus¬ 
schicken über den Gang des Bleihüttenprozesses. 

Als überwiegendes Ausgangsmaterial kommt für die Blei¬ 
gewinnung eigentlich nur der Bleiglanz, Schwefelblei PbS in Frage. 
Für die oxydischen Bleierze, Bleiaschen usw. ergeben sich die Ab¬ 
änderungen des Verfahrens von selbst. 

Das Silber, das in fast allen Bleierzen, freilich in manchmal 
nur sehr geringen Mengen enthalten ist, geht bei der Bleigewinnung 
mit dem Blei und ist nach Ausgewinnung des Bleis in diesem 
enthalten. Es braucht also auf das Silber zunächst nicht besondere 
Rücksicht genommen zu werden. 

Die theoretisch einfachste Trennung des Bleies vom Schwefel, 
gibt die Umsetzung mit Eisen nach der Formel 
PbS + Fe = FeS + Pb 

Das Verfahren nach dieser Formel heißt die „Niederschlags¬ 
arbeit“. Obgleich diese Trennung so außerordentlich einfach 
erscheint, hat die Niederschlagsarbeit doch nur noch ganz geringe 
Bedeutung und wird als selbständige Arbeit wohl bald nur noch 
historisches Interesse beanspruchen können. Der Grund hiervon 
liegt besonders darin, daß die Umsetzung leider nicht so glatt 
erfolgt wie die Formel angibt Es bleibt eben stets ein beträcht¬ 
licher Teil Schwefelblei unzersetzt und bildet mit dem Schwefel¬ 
eisen gemengt den sogenannten Bleistein, der später noch mehr¬ 
fach genannt werden wird. Da die Niederschlagsarbeit in fast 
gleicher Weise wie der Hauptschmelzprozeß im Schachtofen vor¬ 
genommen wird, soll sie mit diesem zusammen später behandelt werden. 

Viel vollkommener als auf dem eben erwähnten direkten 
Wege erfolgt die Gewinnung des Bleis auf einem kleinen Umwege, 
indem zunächst der Schwefel von dem Blei getrennt wird unter 
Bildung von schwefliger Säure und Bleioxyd, welches dann auf 
Blei weiter verarbeitet wird. Die erste Umsetzung heißt das 
Rösten der Bleierze. Es erfolgt nach der Formel 
PbS + 30 = PbO + SO, 
und untergeordnet nach 

PbS + 4 0 = PbS 0 4 
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Für die Gewinnung des metallischen Bleis aus dem beim 
Rösten gebildeten Bleioxyd, bzw. Silikat gibt es nun verschiedene 
Wege. Zunächst kann sie erfolgen, indem man frischen Bleiglanz, 
PbS, umsetzt mit den bei seiner Röstung gewonnenen Verbind¬ 
ungen nach der Formel: 

PbS -f- 2 PbO = 3 Pb -f- SO* und 
PbS + PbS 0 4 = 2Pb + 2 S 0 2 

Auch diese Reaktionen, welche die Grundlage der Röst¬ 
reaktionsarbeit bilden, haben theoretisch viel verlockendes, 
verlaufen aber leider nur unter ganz besonders günstigen Verhält¬ 
nissen annähernd vollständig, so daß schließlich der überwiegend 
wichtigste Blei Verhütungsprozeß gerade der zunächst am umständ¬ 
lichsten erscheinende ist. Das ist die Röstreduktionsarbeit, 
bei welcher die Reduktion des beim Rösten gebildeten Bleioxyds 
und seiner Verbindungen durch Kohlenstoff erfolgt nach der Formel 

PbO + C = Pb + CO 

Die Beschreibung gerade dieses Verfahrens wird seiner Wichtig¬ 
keit wegen eine besonders eingehende sein, während die Röst¬ 
reaktionsarbeit in ihren verschiedenen Hauptformen als technisch 
minder wichtig nur kurz besprochen werden soll. 

Die ROstreaktionsarbeit 

ist heute, nachdem namentlich die Röstarbeit als Vorstufe für die 
Röstreduktionsarbeit durch das Huntington-Heberlein Verfahren 
eine so wesentliche Verbesserung erfahren hat, nur noch unter 
ganz besonderen Verhältnissen vorteilhaft. Ihr Vorzug besteht 
heute nur noch darin, daß sie in höchst einfachen Apparaten durch¬ 
geführt werden kann und daß sie keines verkohlten Brennmaterials 
bedarf. 

Einer einigermaßen verbreiteten Anwendung des Verfahrens 
steht aber entgegen, daß es nur für Erze angewandt werden kann, 
die nicht zu leicht schmelzen, und daß das Ausbringen meist ein 
so schlechtes ist, daß die Rückstände doch noch der Reduktions¬ 
arbeit unterworfen werden müssen. Die Ausführungsformen des 
Verfahrens sind sehr verschieden je nach den örtlichen Verhältnissen, 
namentlich aber je nach der Zusammensetzung des zu verarbeiten¬ 
den Erzes. Für den Zweck der vorliegenden Arbeit genügt es, 
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ganz allgemein nur die zwei Hauptformen des Verfahrens zu be¬ 
sprechen, deren einfachste 

die Bleiarbeit im Bleiherd 

ist Der Bleiherd (in der Form des Rossie-Ofens auf Blatt 2 Figur 
1 und 2 dargestellt), besteht aus einem gußeisernen viereckigen 
Kasten A auf dessen Rückwand und Seitenwänden ein Windkasten 
B sitzt Durch diesen zieht der Wind hindurch, erwärmt sich 
hierbei und geht schließlich durch die Düse in der Rückwand auf 
den Herd. Vor dem Herdkasten befindet sich eine gußeiserne 
Arbeitsplatte C mit einer diagonal verlaufenden Rinne, die nach 
einem Bleikessel D führt, der durch eine kleine Feuerung genügend 
geheizt wird, um das Blei flüssig zu erhalten. Das Arbeiten erfolgt 
derart, daß auf den mit geschmolzenem Blei gefüllten Herdkasten 
Holzkohle und darauf Bleierz gebracht wird. Durch den Wind 
wird die Holzkohle zu lebhaftem Brennen entfacht Oxydation, 
Reaktion und schließlich Reduktion laufen hierbei nebeneinander 
her und liefern Blei. Die Hauptarbeit besteht nun darin, das 
schmelzende Erz aufzubrechen, es auf die Arbeitsplatte heraus¬ 
zuziehen, hier mit der Kohle innig zu mischen und die entbleiten 
Rückstände — die Schlacken — von dem noch bleihaltigen zu 
trennen, das wieder auf den Herd zurückgeschoben wird. Während 
hierbei das Erz- und Kohlengemenge, das im Haufen vor der 
Windeinströmung (der Form) liegt, abnimmt, wird ständig in kleinen 
Mengen Erz und Holzkohle frisch aufgeworfen. Das in dieser 
Periode schon sich bildende Blei läuft durch die Rinne in der 
Arbeitsplatte aus dem Herdkasten ab nach dem kleinen Bleikessel, 
aus dem es in Formen geschöpft wird. Ebenso wird das beim 
Durcharbeiten des Erzes und der Kohle auf der Arbeitsplatte sich 
abscheidende Blei von der Rinne aufgenommen. Bei dem all¬ 
mählichen Aufgeben des Erzes ist die Ausscheidung des Bleis 
eine unvollkommene, so daß sich immer mehr Erz und Brenn¬ 
material vor der Form aufhäuft. Man gibt, um aufzuarbeiten und 
arme Schlacke zu erhalten, jetzt nur noch Holzkohle zu, zur Ein¬ 
leitung einer kräftigen Reduktion, die unterstützt wird, indem man 
die ganze Masse wiederholt auf die Arbeitsplatte herauszieht, tüchtig 
durcharbeitet und wieder zurückschiebt. 

Aus dieser Schilderung ist wohl zur Genüge zu ersehen, daß 
die ganze Arbeit eine recht schwere ist und große Geschicklichkeit 
erfordert Haben die Leute schon von der strahlenden Wärme 

MQUer, Bekämpfung der Bleigefahr. 8 
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des Herdfeuers zu leiden, so wird die Hitze noch unerträglicher, 
wenn das glühende Erzgemenge auf die Arbeitsplatte herausgezogen 
ist und hier durchgearbeitet wird, weil die Leute hierzu sehr nahe 
an den Herd herantreten müssen. Zur Belästigung durch die Wärme 
kommt nun noch diejenige durch etwa austretenden Rauch. Bei 
diesen Verhältnissen ist es unmöglich, daß die Arbeiter die ganze 
Schicht durcharbeiten, selbst wenn die üblichen Pausen eingehalten 
werden. Die Arbeit ist deshalb so eingeteilt, daß in jeder Schicht 
an einem Herde 5 Mann schaffen, von denen einer — der Stürzer — 
mit dem Heranfahren von Erz, Holzkohle usw. mit kurzen Pausen 
die ganze Schicht beschäftigt ist, während von den 4 Schmelzern 
stets nur 2 Mann 2 Stunden lang arbeiten, indessen die anderen 
zwei sich ausruhen. 

Es werden so nach Angabe des Berichtes der schon mehrfach 
genannten österreichischen Kommission, Teil I, S. 23 und folgende, 
auf der Bleihütte in Gailitz in 10 Stunden auf einem Herde 2300 kg 
Bleierz verarbeitet mit einem Bleigehalt von 73 %. Hiervon werden 
63 % des Erzes als Kaufblei ausgebracht, wogegen 7,5 °/ 0 sich ver¬ 
flüchtigen, von denen die Hälfte als Flugstaub zurück ge wonnen 
wird. Die Bleiverflüchtigung beträgt also in 10 Stunden bei 
einem Herde rund 172 kg mit einem Werte von ungefähr 34,00 M.. 
Das zeigt, wie außerordentlich wichtig bei dieser Arbeit die mög¬ 
lichst vollkommene Ableitung und Rückgewinnung des über dem 
Herde sich entwickelnden Rauches schon vom rein wirtschaftlichen 
Standpunkte ist. Und wie viel wichtiger ist dies noch in Anbe¬ 
tracht der gesundheitlichen Schädigungen, welche ein auch nur 
geringer Teil dieses Bleirauches anrichten müßte! 

Die Gefährdung der Stürzer und der Schmelzer ist hierbei 
eine etwas verschiedene. 

Der Stürzer, der das Erz anfährt, wird sich infolge Angreifens 
der Förderwagen die Hände mit Bleierz beschmutzen und ist 
außerdem, sowie auch die Schmelzer, dem etwa entstehenden Erz¬ 
staube beim Stürzen der gefüllten Wagen ausgesetzt In geringerem 
Maße hat er von dem eigentlichen Herdrauche zu leiden, da er 
sich ja nicht ständig im Arbeitsraume aufhält Während die Ver¬ 
unreinigung der Hände wohl kaum vermieden werden kann, darf 
die Staubbildung beim Transport des Erzes keinesfalls geduldet 
werden. Das Erz ist unbedingt gründlich anzufeuchten. Wegen 
der starken Beschmutzung der Hände mit dem freilich wenig 
schädlichen Bleiglanz ist auf gründliche Reinigung der Hände 
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besonderer Wert zu legen. Ich reihe die Arbeit des Stürzers, da 
dieser auch einem Teil des Ofenrauches ausgesetzt ist, ein in die 
Gefahrenklasse III. Es dürfen also nur widerstandsfähige Arbeiter 
verwendet werden. Entschieden gefährlicher, in die Gefahrenklasse 
V (die höchste) einzureihen, ist die Arbeit der Schmelzer. 

Diese kommen zwar mit den Händen mit bleiischen Produkten 
nicht in Berührung. Nur der auf dem Gezähe sich absetzende 
Rauch und Staub kann auf die Hände übertragen werden, was 
gewiß nicht viel sein wird. Dagegen ist die Gefährdung der 
Schmelzer durch bleiischen Rauch eine sehr große, sofern dieser 
nicht bestens abgeführt ist. Die Aufgabe in wirklich vollkommener 
Weise zu lösen, ist hier nicht eben leicht Denn, wenn auch auf 
dem Herde selbst eine recht hohe Temperatur herrscht, die ein 
flottes Abziehen des Rauches durch dicht an das Feuer heran¬ 
reichende Abzüge sehr wohl ermöglichen würde, so ist hier doch 
der Umstand sehr erschwerend, daß der Herd gut zugänglich sein 
muß und deshalb nicht dicht umbaut werden darf. Man kann 
also den reichlichen Zutritt von kalter Luft nicht wohl verhüten. 
Der natürliche Zug leidet hierbei so sehr, daß er nicht mehr ge¬ 
nügt, um den Rauch noch durch Flugstaub-Kondensationskammern 
zu leiten, daß vielmehr hierzu ein Ventilator zu Hilfe genommen 
werden muß. 

In Gailitz wird, gemäß der ausgezeichneten Photographie, 
Blatt 4 des schon genannten Berichtes, durch das Rauchabzugsrohr, 
das unten trichterförmig erweitert ist, nur der Herdkasten voll 
überdeckt, während die Arbeitsplatte größten Teils offen daliegt. 
Da der Ventilator sehr kräftig ist, wird zwar der Rauch vom Herd¬ 
kasten und auch von einem Teil der Arbeitsplatte kräftig angesaugt, 
doch ist die Abführung keine vollkommene. Um den noch ver¬ 
bleibenden Rauch unschädlich abzuleiten, hat man noch eine weite 
Haube gemeinsam für sämtliche Arbeitsplatten angeordnet, die den 
Rauch über Dach abführen soll. Die Haube liegt aber viel zu 
hoch (2,4 m überm Fußboden) als daß sie etwas nützen könnte. 
Entschieden besser ist die Anordnung des Rauchabzuges über den 
Bleiherden in Scheriau. Hier sind Herdkasten und Arbeitsplatte 
durch eine gemeinschaftliche Haube überdeckt, die beiderseits durch 
Seitenwände bis auf den Herd herabgeführt ist und auch vorn 
keine allzu große Arbeitsöffnung läßt. (Blatt 8 des Berichtes.) 
Die Anordnung entspricht ungefähr der von mir auf dem dar¬ 
gestellten Bleiherde, Blatt 2, gezeichneten. Wenn trotz des ent- 
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schieden mangelhafteren 'Abzuges über den Herden in Gailitz in 
190 1 Luft des Arbeitsraumes nur Spuren von Blei gefunden 
wurden, während sich in Scheriau in 250 1 Luft 0,2 mg Blei vor¬ 
fanden, so beruht dies wohl nur auf Zufälligkeiten oder auf einem 
Analysenfehler. Nach meinen Befunden ist es mir rätselhaft, daß 
in einem Arbeitsraume, in den, nach Angabe des Berichtes, Blei¬ 
rauch eintritt, in 190 1 Luft nur Spuren von Blei nachgewiesen 
werden konnten. 

Werden die Herde nebst Arbeitsplatte in der auf der Zeichnung 
angegebenen Weise so dicht umbaut, als die Arbeit es irgend ge¬ 
stattet und werden namentlich alle Fugen der Haube fest ge¬ 
schlossen, so ist es bei genügend kräftigem Ventilator sicher mög¬ 
lich, den Rauch vollkommen abzusaugen. Es darf natürlich nicht 
Vorkommen, daß infolge Versagens der Betriebskraft (Wasseranlage) 
der Ventilator auf längere oder kürzere Zeit ganz zum Stillstände 
kommt Sonst sind natürlich (vergleiche S. 35 des österreichischen 
Berichtes) sofort vermehrte Bleierkrankungen zu verzeichnen. 

Es ist weiter noch zu beachten, daß noch glühende, rauchende 
Rückstände nicht in irgend einen im Arbeitsraume stehenden Förder¬ 
wagen geworfen werden dürfen, daß vielmehr völliges Abrauchen 
der Stücke vor ihrer Entfernung von der Arbeitsplatte abzuwarten 
ist und daß außerdem das Gezäh, so lange noch glühendes Erz 
daran haftet, unter dem Abzüge belassen werden muß, was ganz 
leicht durchführbar ist Sollte dieses nicht beliebt werden, so 
muß das Gezäh wenigstens nach Gebrauch sofort abgelöscht 
werden, damit es nicht noch Rauch in den Arbeitsraum abgibt. 
Die Schmelzer müssen in jeder Arbeitspause, nicht nur vor 
jeder Mahlzeit, sich die Hände gründlich reinigen. Daß die eben 
geforderte gründliche Beseitigung des Rauches technisch möglich 
ist, sofern nur der Ventilator kräftig genug ist, bedarf eines Be¬ 
weises ebensowenig, wie die Bejahung der wirtschaftlichen Mög¬ 
lichkeit. Sind in einer Hütte sechs Herde im Betriebe, so jagen 
diese in 12 Stunden für rund 6x34 = 204 M. Blei in den Rauch. 
Gewinnt man hiervon nur die Hälfte zurück, so gibt dies jährlich 

2 X^^X300 = 6i 200 M. Werden die Anlagekosten für Venti- 
2 

lator, Blechhauben, Kanäle und Flugstaubkammern auf 50000 M. 
geschätzt und diese mit 10% = 5°° M. amortisiert, werden ferner 
für den Ventilator 30 Pferdestärken zu je 0,15 M. für die Stunde, 
jährlich an Betriebskosten 30 x 0,15 x 24 x 300 = 32 400 M. aus- 


Digitized by LjOoqLc 



— 117 — 

gegeben, so betragen die Gesamtausgaben für die Absaugung und 
Rückgewinnung des Bleirauches sehr hoch gerechnet 37 400 M. 
gegenüber einer Einnahme von 61200 M. Es ist bei dieser Lage 
der Verhältnisse ja ganz selbstverständlich, daß der Rauch ab¬ 
geleitet und niedergeschlagen werden muß, es ist auch augen¬ 
scheinlich, daß, wenn etwa hierbei noch Unvollkommenheiten be¬ 
stehen sollten, das Geld dafür vorhanden sein muß, diese zu be¬ 
seitigen. 

Eine Erweiterung der Flugstaubanlage wird im allgemeinen 
sich immer noch bezahlt machen, wenn, wie vorher angegeben 
wurde, nur die Hälfte des Bleies zurückgewonnen wird, auch muß 
unbedingt dafür gesorgt werden, daß der verbleibende Rauch (der 
ja auch reichlich schweflige Säure enthält), hoch genug abgeführt 
wird, um nicht etwa noch die ganze Umgebung der Hütte mit 
Blei zu überstreuen, derart, daß in deren Umgebung nicht einmal 
Federvieh gehalten werden kann. Auf Seite 30 und 31 des öster¬ 
reichischen Berichtes sind solche traurige Verhältnisse für die 
Bleihütte in Scheriau geschildert, wo trotz anscheinend guter Ein¬ 
richtung der Hütte, mit Betonfußboden und guten Sprengvor- 
richtungen, trotz besonderer Speisezimmer, guter Menage, guter 
Waschvorrichtungen mit Zahn- und Nagelbürsten, und strenger 
Ueberwachung der Leute die gesundheitlichen Verhältnisse der 
Arbeiter sehr viel zu wünschen übrig lassen; kamen doch noch im 
Jahre 1903 auf 153 Mann 39 Fälle von Bleikolik. Die Erklärung 
hierfür ist sehr leicht gegeben. 

Von 4000 Tonnen Produktion der Hütte gingen rund 10% des 
Bleies in den Rauch = 400 Tonnen. Wurden hiervon 75 °/o = 300 
Tonnen zurückgewonnen, so flogen noch jährlich 100 Tonnen oder 
täglich 333 kg Blei zu der mitten in der Hütte stehenden, nur 30 m 
hohen Esse hinaus!! Daß hiervon ein nicht geringer Teil auf die 
Hütte sich niedersenkte • und Bleierkrankungen verursachte, ist 
nicht zu verwundern. 

Ich führe diesen Übelstand, dem inzwischen abgeholfen worden 
ist, nur an, um zu zeigen, woran es oftmals liegt, wenn die 
gewohnten Mittel zur Verhütung von Bleierkrankungen keinen 
Erfolg haben. 

Entsprechend der Einreihung von Bleiherdarbeit in die höchste, 
V. Gefahrenklasse, ist für die Arbeiter eine verminderte Arbeits¬ 
zeit zu verlangen. Diese ergibt sich schon von selbst, infolge der 
Schwere der Arbeit und der physischen Unmöglichkeit, diese 10 
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Stunden lang täglich zu leisten. Die wahre Arbeitszeit ergibt sich 
denn auch, dem österreichischen Berichte nach, zu nur 6 Stunden 
täglich. In Gailitz wird die wöchentliche Arbeitszeit noch dadurch 
ganz wesentlich gekürzt, daß die Arbeiter i2stündige Schichten 
in 3 Küren machen, derart, daß die erste Schicht, die am Montag 
von früh 6 bis abends 6 Uhr arbeitete, erst am Dienstag abends 6 Uhr 
wieder antritt Die anderen 2 Küren folgen dementsprechend. Es 
hat also nach jeder zw’ölfstündigen Schicht jeder Arbeiter 24 
Stunden Ruhe. Da Sonntags die Arbeit ruht, macht ein Mann 
wöchentlich nur 4 Schichten mit im Ganzen 24 Stunden Arbeits¬ 
zeit. Eine so gründliche Kürzung der Arbeitszeit ist gewiß geeignet, 
Bleierkrankungen zu verhindern. Freilich ist dieses Mittel der 3 
Küren nicht überall anwendbar, da nicht überall die Leute für die 
lange Ruhezeit in eigener Arbeit in Garten und Feld Verwendung 
haben. Wo die Leute 24 Stunden lang feiern sollen, ohne für sich 
selbst arbeiten zu können, werden sie suchen, ihren Verdienst durch 
Übernahme freiwilliger Arbeit in der Hütte zu erhöhen, womit die 
verkürzte Arbeitszeit hinfällig wird. Es werden auch nur in seltenen 
Fällen die Arbeiter mit dem ständigen Wechsel zwischen Tag- und 
Nachtschicht zufrieden sein. Wirtschaftlich durchführbar ist das 
Arbeiten mit 3 Küren in zwölfstündiger Schicht auch nur da, wo 
sich die Leute mit einem niedrigen Monatslohne zufrieden geben. 
Andernfalls müßte man damit rechnen, daß die Leute für ihre 4 
Schichten wöchentlich denselben Lohn bekommen, wie andere in 
6 Schichten, was natürlich eine schwere Belastung der Hütte be¬ 
deuten würde. 

Wenn nur die Rauchabzüge und der Ventilator stets gut in 
Ordnung gehalten werden, halte ich die wöchentlich öxöstündige 
Arbeitszeit für die Schmelzer an den Bleiherden für genügend kurz. 


Die Röstreaktionsarbeit im Flammofen. 

Diese Arbeit wird ausgeführt in Flammöfen von verschie¬ 
dener Größe, aber ziemlich übereinstimmender Grundform. Auf 
Taf. II Fig. 3—5 ist der Tarnowitzer Ofen in zwei Schnitten und 
im Grundriß dargestellt. Hier ist 

a) die Feuerung 

b) ein Schütttrichter für das vorzulaufende Erz, der unten 
mit einem Schieber geschlossen ist, bei dessen Öffnung 
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das Erz durch das darunter befindliche Loch, das für ge¬ 
wöhnlich mit einem Stein zugedeckt ist, auf 

c) den Herd fällt Das bei der Arbeit erhaltene Blei läuft 
auf dem geneigten Herde in 

d) den Sumpf ab, aus dem es nach genügender Ansammlung 
in den 

e) Vorkessel abgestochen wird. Aus diesem wird das Blei 
ausgeschöpft. Die Rückstände, die noch ziemlich viel (bis 
zu 55 %) B^i enthalten, werden durch 

f) das Ziehloch in einen untergestellten gußeisernen Topf ab¬ 
gezogen. 

Auf die verschiedenen Durchführungsformen des Prozesses, 
die im wesentlichen durch die chemische Zusammensetzung des 
Erzes bedingt sind, braucht hier nicht näher eingegangen zu 
werden. Die eigentliche Arbeitsweise ist, soweit gesundheitliche 
Gefahren in Frage kommen, doch bei den verschiedenen Verfahren 
annähernd die gleiche. 

Das Erz wird zunächst bei dunkler Rotglut 3—4 Stunden 
lang geröstet, d. h. ein Teil des Schwefelbleies wird in schwefel¬ 
saures Blei und in Bleioxyd übergeführt Dann wird etwa 6—7 
Stunden lang bei höherer Temperatur die schon früher angegebene 
Reaktion durchgeführt, die metallisches Blei ergibt, das in den 
Sumpf des Herdes abfließt. Sollen möglichst arme Rückstände 
erzielt werden, die keiner weiteren Verarbeitung mehr bedürfen, 
so wird nach mehrmaliger Wiederholung der Röst- und Reaktions¬ 
periode, durch Einmengen von Reduktionskohle (als Holz oder 
Holzkohle) die Preßperiode eingeleitet, bei der das vorhandene 
Bleioxyd zu Blei reduziert wird. 

Beim Vorlaufen des Erzes in die Fülltrichter ist der Förder¬ 
mann den schon bei der Herdarbeit geschilderten, in Klasse III 
zu setzenden Gefahren ausgesetzt, denen durch Anfeuchten des 
Erzes und sorgfältige Reinlichkeit seitens des Mannes zu begegnen 
ist Die eigentlichen Ofenarbeiter, die Schmelzer, sind, solange 
das Erz im Ofen liegt, nur ganz geringen Gefahren ausgesetzt, 
sofern nur der Ofen genügend Zug hat, damit nicht etwa die 
Feuergase, gemengt mit Bleidämpfen, aus dem Ofen austreten und 
den Hüttenraum erfüllen, was freilich doch gar nicht zu selten 
vorkommt. Selbstverständlich muß dieser Übelstand unbedingt 
beseitigt werden, sei es durch Verbesserung des Schornsteinzuges 
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oder durch Einbau eines Ventilators. Ist dies gehörig in Ordnung, 
so sind die Arbeiter zunächst keinerlei bleiischen Einflüssen aus¬ 
gesetzt. Die Tätigkeit der Schmelzer beschränkt sich ja zunächst 
nur darauf, das Erz in der Röstperiode durch lange eiserne Krähler 
aufzurühren (zu krählen), in der Reaktions- und auch in der Preß- 
periode mit Krücken durchzuarbeiten. Die Schmelzer kommen also 
solange gar nicht mit dem Erz in unmittelbare Berührung und 
können sich auch die Hände vorwiegend nur mit dem Blei be¬ 
schmutzen, das sich von dem Dampf im Ofen an dem kalten Gezäh 
festgesetzt hat Das ist aber nicht viel, schon weil die längere 
Zeit im Ofen gewesenen, mit Blei beschlagenen Teile des Gezähes 
so heiß sind, daß sie die Arbeiter an den Stellen, wo der Beschlag 
einigermaßen beachtlich ist, gar nicht angreifen können. Die eigent¬ 
liche Gefahr — und zwar eine sehr große — beginnt erst beim 
Ausräumen des Ofens. Die auf dem Herde liegenden, hellrot 
glühenden Rückstände werden an vielen Öfen, entgegen der auf 
Blatt II gezeichneten Art und Weise, mittelst schwerer eiserner 
Kratzen durch eine der Arbeitsöffnungen herausgezogen und fallen 
in einen vorgestellten Blechkasten oder Karren. Die Rückstände 
entwickeln hierbei, bis sie genügend abgekühlt sind, einen dichten, 
weißen Rauch, der meist die ganze Hütte undurchdringlich erfüllt 
und — weil aus Bleioxyd und Bleisulfat bestehend — sehr ge¬ 
fährlich ist. Bedenkt man nun, daß die Arbeit des Herausziehens 
der Rückstände eine sehr schwere ist und, weil doch immerhin 
1000 —1500 kg zu ziehen sind, ziemlich lange anhält, so kann man 
sich wohl vorstellen, wie große Mengen Blei die Arbeiter hierbei 
einatmen, sofern nicht für unschädliche Ableitung dieses Rauches 
gesorgt ist. 

In dem österreichischen Berichte sind noch mehrere dergleichen 
Öfen ohne jeden Rauchabzug abgebildet und der Nachwelt über¬ 
liefert worden, als Dokumente der Sorglosigkeit, mit der man auch 
im zwanzigsten Jahrhundert noch die Gesundheit der Arbeiter aufs 
Spiel setzte. In Tarnowitz, wo man im Jahre 1887 anfing die 
Gesundheit der Arbeiter zu schützen, suchte man zunächst die 
Gefahr dadurch zu mindern, daß man die Rückstände in einen 
mit Wasser gefüllten Kasten fallen ließ, um sie rasch abzukühlen 
und so die Rauchentwicklung abzukürzen. Das gab natürlich zu 
Explosionen Anlaß und machte die Arbeit des Rückständeziehens 
zu einer so gefährlichen und ungesunden, daß sich die Schmelzer 
durch Bezahlung anderer davon zu befreien suchten. Wie schlimm 
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müssen die Verhältnisse da gewesen sein! Eine ganz wesentliche 
Besserung derselben wurde erzielt dadurch, daß man die Rück¬ 
stände nicht mehr durch die Arbeitsöffnung heraus in vorgestellte 
Kasten zog, sondern daß man in der auf Blatt II dargestellten 
Weise eine Fallucke f zwischen Herd und Arbeitsöffnung anlegte, 
durch die die Rückstände in einen untergestellten gußeisernen 
Topf g gezogen wurden. Der Rauch kann so zum großen Teil 
vom Topf aus durch die Lucke in den Ofen zurücktreten, ohne in 
den Hüttenraum zu gelangen. Ein vorgestelltes Blech h unter¬ 
stützte das Zurückhalten des Rauches. Der Topf mit den Rück¬ 
ständen wurde nach Wegnahme des Vorstellbleches mit einem 
Deckel zugedeckt und mittelst zweiräderigen Karrens weggefahren. 

Diese Einrichtung war entschieden eine wesentliche Ver¬ 
besserung, wenn sie auch der Angabe des mehrerwähnten Be¬ 
richtes nach (S. 272) den Rauch erst „fast unschädlich“ machte. 

Ich habe diese Einrichtung nicht selbst im Betriebe gesehen, 
muß sie aber nach meinen bei den Röstöfen gemachten Erfahrungen 
doch für recht verbesserungsbedürftig halten. Die später noch an¬ 
zuführende Krankenstatistik für die Flammofenarbeiter spricht ja 
auch dafür, daß noch nicht alles in Ordnung war. Es ist nämlich 
sehr zu befürchten, daß während des Ziehens der Rückstände sich 
diese zum Teil in der Lucke f festsetzen und deren Querschnitt 
bedenklich verengen. Zum mindesten wird, während die Rück¬ 
stände durch das Loch hinabfallen, dieses zeitweise für den Rück¬ 
tritt des Rauches in den Ofen gesperrt sein. Der Rauch tritt 
dann oben durch den Spalt zwischen Vorstellblech und Ofenwand 
heraus. Bei recht gutem Ofenzuge wird ja ein Teil dieses Rauches 
durch die Arbeitsöffnung in den Ofen zurücktreten, ein Teil wird 
aber doch stets in die Hütte gelangen und die Arbeiter gefährden. 
Und auch dieser Teil muß unbedingt noch, wenn nicht ganz be¬ 
seitigt, so doch wesentlich verringert werden. Ich empfehle hierzu 
die auf der Zeichnung Figur 3 mit angegebene über der Ziehöffnung 
sitzende Haube. Diese muß möglichst weit heruntergehen und an 
der Seite bis beinahe auf den Boden reichende Türen haben, die 
das Beiseitedrücken des Rauches durch Zugluft verhindern. Bei 
dieser Einrichtung kann die beim Ziehen der Flammofenrückstände 
bestehende große Gefahr als ziemlich beseitigt angesehen werden. 

Vorausgesetzt ist hierbei natürlich, daß die Schutzvorkehrungen 
auch wirklich benutzt werden, was bei der Art derselben sicher 
erwartet werden kann. Der Arbeiter hat außer den ganz unver- 
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meidlichen Arbeiten nur noch das Vorsatzblech vorzustellen, was 
er kaum unterlassen wird, einmal weil die Mühe sehr gering ist, 
dann aber auch, weil es ihn vor etwa verspritzendem glühenden 
Erze schützt, das ihm Löcher in die Kleidung brennt Das einzige, 
was versäumt werden könnte, ist das Heranschlagen der beiden 
an die Haube anschließenden Seitentüren. Ich habe die gleiche 
Einrichtung an den Röstöfen und habe nur selten bemerkt, daß 
diese Türen nicht ordnungsmäßig benutzt wurden. 

Die Kosten der Haube mit Abzugsrohr hoch über Dach zu 
etwa ioo M. veranschlagt, spielen gar keine Rolle. 

Eine weitere, sehr gesundheitsschädliche Arbeit für die Schmelzer 
der Bleiflammöfen ist das Abstechen des im Ofen erhaltenen Bleis. 
Wie schon erwähnt, ist die Temperatur im Ofen am Schluß der 
Arbeit eine ziemlich hohe, so daß auch das Blei, dem noch Rück¬ 
stände beigemengt sind, beim Abstechen aus dem Ofen hellrot 
glühend ist und sehr stark raucht. Auch dieser Rauch trat in 
Tarnowitz früher und tritt in anderen Flammofenbleihütten heute 
noch ungehindert in den Arbeitsraum. Wird das Blei nun, wie 
es vielfach geschieht, aus dem Ofen in einen Vorsumpf abgelassen 
(so wie auf der Zeichnung auf Blatt II, Fig. 4 dargestellt) und aus 
diesem Sumpfe noch glühend in Pfannen geschöpft, wobei natürlich 
der Mann in nächster Nähe des Bleis stehen muß, so ist die Ge¬ 
fahr der Bleivergiftung für die Arbeiter erfahrungsgemäß eine 
sehr große, wenn auch der Rauch weniger dicht ist, als beim 
Ziehen der Rückstände. Es muß also auch der beim Abstechen 
des Bleis entstehende Rauch unschädlich abgeführt werden. Auf 
Blatt II, Fig. 4 ist dargestellt, wie dies auf der Tarnowitzer Hütte 
bewirkt wird. Zwischen dem Herdtiefsten (dem Sumpf) und dem 
Vorsumpf i befindet sich das Stichloch k welches für gewöhnlich 
mit Gestübbe, einem Gemenge von Lehm und Koksstaub, ver¬ 
schlossen ist Soll abgestochen werden, so wird ein Eisen in das 
Gestübbe geschlagen. Durch das entstehende Loch fließt dann 
das Blei in den Vorsumpf, aus dem es in Pfannen ausgeschöpft 
wird. Über dem Stich und dem Vorsumpf hängt nun eine in der 
Höhe verschiebbare, seitlich geführte und durch Gegengewichte 
ausgeglichene Blechhaube, die den Stich und den Vorsumpf breit 
überdeckt und, falls tief herabgelassen, den Rauch aufnimmt. 
Sicherlich ist diese Einrichtung von sehr großem Nutzen und hat 
gewiß viel zur Verminderung der Bleierkrankungen der Flamm¬ 
ofenarbeiter beigetragen. Und doch kann auch sie mich nicht be- 
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friedigen. Herr Saeger gibt in seinem Berichte auch selbst an, 
daß dieser Rauchabzug nicht immer die gewünschte Wirkung ge¬ 
habt habe, weil seine Handhabung Unbequemlichkeiten hatte und 
weil er beim Auskellen des Bleis im Wege war, so daß die Arbeiter 
die Haube höher hielten als gut war. Es entspricht ganz meiner 
Erfahrung, daß diese in der Höhe verschiebbaren Rauchfänge von 
den Leuten nur recht lässig benutzt werden, weil trotz der Gewichts¬ 
ausgleichung das Verschieben unbequem ist Die Leute schieben 
die Hauben hoch, sobald sie ihnen im Wege und eben nicht nötig 
sind und versäumen, sie herunter zu ziehen, wenn sich Rauch ent¬ 
wickelt. Ich vermeide deshalb nach Möglichkeit diese Art Hauben 
und wende möglichst in ihrer Höhe feststehende, seitlich verschieb- 
oder ausschwenkbare Hauben an. 

ln dem vorliegenden Falle halte ich es außerdem für wünschens¬ 
wert, schon aus Sparsamkeitsgründen, das Ausschöpfen des Bleis 
von Hand zu beseitigen, es vielmehr auf viel bequemere und 
billigere Weise von selbst in die Bleipfanne laufen zu lassen. Das 
läßt sich ausführen in der auf Blatt III, Fig. i und 2 dargestellten 
Weise, die nichts anderes darstellt, als den später beim Schacht¬ 
ofenschmelzen zu besprechenden Arentsschen Stich oder den Blei¬ 
brunnen. 

Man läßt hier das Blei nicht durch das Abstechen in der 
früher beschriebenen Weise durch ein jedesmal zu stoßendes und 
dann wieder zu schließendes Loch aus dem Herdtiefsten ausfließen, 
sondern baut einen Vorherd — a — auf, der mit dem Ofen- 
innem in ständiger genügend weiter Verbindung steht, so daß 
sich in ihm das Blei stets ebenso hoch stellt wie im Ofeninnern. 
Man kann so das Blei unmittelbar aus dem Vorherde ausschöpfen, 
ohne daß es, wie beim gewöhnlichen Abstechen, unter Druck (dem 
des dahinter stehenden Bleis) hervorgeschossen kommt. Ich halte 
jedoch dieses Ausschöpfen aus dem Vorherde für unbedingt ver¬ 
werflich, wenn auch das Blei viel weniger raucht als beim ge¬ 
wöhnlichen Abstechen. Ich empfehle vielmehr auch hier ein perio¬ 
disches Abzapfen des Bleis. Hierbei ist nur darauf zu achten, 
daß der Bleispiegel nicht bis unter die trennende Wand zwischen 
Ofeninnern und Vorherd gesenkt wird, weil sonst die Verbindung 
zwischen beiden sich leicht zusetzen könnte. Man ist also ge¬ 
zwungen, stets eine gewisse Menge Blei im Ofen zu lassen, was 
man allerdings als einen Nachteil ansehen könnte. 
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Hat man den Vorherd mit einem Steine zugedeckt, der den 
Rauchaustritt verhütet, so kann man unter diesem Steine einen 
kleinen mit Gestübbe geschlossenen Stich anbringen, durch den 
man von Zeit zu Zeit Blei absticht, das über die Rinne b in den 
kleinen Kessel c läuft. Es ist durch die Höhe der Rinne zugleich 
der regelwäßige niedrigste Stand des Bleis in dem Vorherde fest¬ 
gelegt. Um den Ofen bei Betriebseinstellung ganz entleeren zu 
können, kann noch ein Notstich angebracht werden. In dem 
Kessel c muß das Blei nun so lange belassen werden, bis es sich 
unter Rotglut abgekühlt hat. Erst dann lasse man das Blei aus 
dem Kessel auslaufen in vorgestellte Formen, die z. B. auf einer 
Drehscheibe stehend der Reihe nach vor den Kesselauslauf ge¬ 
rückt werden. 

Diese so überaus einfache Einrichtung kann, wie am Schacht¬ 
ofen, sicher auch beim Flammofen sehr gute Dienste leisten, indem 
sie die unangenehme Arbeit des Abstechens des Bleies vermeidet 
und namentlich das schwere und ungesunde Ausschöpfen aus dem 
Vorsumpfe ganz beseitigt. Daß das eine große Erleichterung der 
Arbeit bedeutet, ist offenbar. Der Hauptvorteil liegt aber doch 
darin, daß mit größter Sicherheit der Austritt von Rauch verhütet^ 
werden kann. Man braucht hierzu nur in der eingezeichneten 
Weise eine dicht auf den Vorherd mit den Seitenteilen unter 
dessen Oberfläche herabgehende, auch den Vorkessel gut über¬ 
deckende Haube d anzubringen. Diese Haube behindert die Leute 
nicht im geringsten. Der kleine Stich unter dem Deckstein des 
Vorherdes kann ganz bequem durch ein in der Vorderwand der 
Haube anzubringendes, den Zug nicht minderndes Loch geöffnet 
und geschlossen werden, so daß also die Haube gar nicht bewegt 
zu werden braucht. Da es aber immerhin einmal erwünscht sein 
kann, sie schnell zu beseitigen, weil sie namentlich beim frischen 
Zustellen des Ofens für eine neue Kampagne im Wege ist, emp¬ 
fehle ich, die Haube in der eingezeichneten Weise seitlich aufzu¬ 
hängen, so daß sie bequem beiseite geschwenkt werden kann. Das 
geht viel leichter als das Auf- und Abschieben. Die Hauptsache 
ist aber, daß die Leute während des Betriebes gar keine Ver¬ 
anlassung haben, die Haube zu beseitigen. Die Kosten dieser Ein¬ 
richtung sind gegenüber deren Vorteile gar nicht nennenswert. 
Vorherd mit Kessel und Gießvorrichtung nebst Abzugshaube können 
bequem für 350 M. beschafft werden. Wird in der beschriebenen 
Weise beim Ziehen der Rückstände und beim Entfernen des Bleies 
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aus dem Ofen aller Rauch gründlichst beseitigt und auch dafür 
gesorgt, daß keine Ofengase in den Arbeitsraum eintreten, so sind 
die Flammofenarbeiter allen bleiischen Einflüssen weitestgehend 
entzogen, bis auf die geringe Menge des an dem Gezäh beim Ar¬ 
beiten sich ansetzenden Bleibeschlages. Es bleibt also nur noch 
die Gefahr der Vergiftung von der Hand zum Munde. Diese ist 
in der gewohnten Weise zu bekämpfen. 

Die Flammofenarbeit würde so nur noch in Gefahrenklasse HI 
einzureihen sein. Selbst die Einreihung in Klasse H hätte keine 
Bedenken, wenn nicht die Arbeit mit dem schweren Gezäh, das 
Krählen, Durcharbeiten und das Rückständeziehen an sich schon 
kräftige, widerstandsfähige Arbeiter erforderte. 

Ohne die beschriebenen Rauchabzüge ist die Gefahr der 
Flammofenarbeit dagegen eine sehr große. Sie ist sicher in 
Klasse V zu setzen, erfordert also unbedingt kräftigste und wider¬ 
standsfähige Arbeiter und außerdem noch eine starke Verkürzung 
der üblichen Arbeitszeit. Diese Verkürzung der Arbeitszeit ist 
entweder herbeizuführen durch die Einführung der achtstündigen 
Schicht oder durch Arbeiten in zwölfstündiger Schicht mit drei 
Küren, wie dies bei der Bleiherdarbeit beschrieben wurde. 

Wie schlecht die Verhältnisse ohne Schutzvorkehrungen beim 
Blei-Flammofenbetriebe sind, lehrt die folgende der schon mehr¬ 
fach erwähnten Abhandlung des Herrn Saeger in der Preußischen 
Zeitschrift 1893 S. 277 entnommene Zusammenstellung, die freilich 
leider die Flammofenarbeit mit der Sinter-(Röstofen) arbeit zu¬ 
sammenfaßt 


Statistik der Bleierkrankungen der Flamm- oder Sinter¬ 
ofenbelegschaft der Königl. Friedrichshütte in Tarnowitz. 


Jahr 

Bei den Flamin- 
u. Sinteröfen durch¬ 
schnittlich beschäf¬ 
tigte Arbeiter 

Bleikrankheitsfälle ein- 
schließl. Rückfälle 

Krankheitstage 

Anzahl 

auf 100 Arbeiter 

Anzahl 

auf 100 Ar beiter 

1884 

98 

63 

64.3 

724 

738.9 

1885 

114 

84 

73,7 

920 

807,4 

1886 

140 

98 

70,0 

»073 

766,4 

1887 

138 

47 

34 ,o 

625 

452.9 

1887/88*) 

130 

37 

28,5 

444 

341.5 

1888/89 

121 

17 

14,0 

185 

152,9 

1889/90 

»37 

5 

3,6 

6 7 

48,9 

1890/91 

»35 

4 

*,9 

50 

37 .o 

1891/92 

119 

1 

o,8 

12 

10,0 


*) Etatsjahr von 1. April bis 31. März. 
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Es ist hierbei als ganz sicher anzunehmen, daß bei der Flamm¬ 
ofenarbeit die Gefahr der Bleierkrankungen zum mindesten nicht 
kleiner ist als bei den Sinterröstöfen, daß also die erschreckend 
hohen Erkrankungszahlen durch die Flammofenarbeit bedingt sind. 
Ich bin überzeugt, daß die Zahl für die Flammofenarbeiter allein 
sich noch höher stellen würde. 

Wie außerordentlich deutlich lehrt aber die Zusammenstellung, 
welche Erfolge sich erzielen lassen, wenn man für die Ableitung 
des Rauches sorgt. Schon die ersten im Jahre 1887 getroffenen 
Vorkehrungen zeigen eine ganz bedeutende Gesundung der Ver¬ 
hältnisse, die mit der fortschreitenden Verbesserung der Einrich¬ 
tungen gleichen Schritt hält, so daß im Jahre 1891/92 schon recht 
befriedigende Ergebnisse erzielt wurden mit Einrichtungen, die doch 
noch manches zu wünschen übrig ließen. 

Nach einer neueren Veröffentlichung des Herrn Bergrat 
Birnbaum (Preußische Zeitschrift für Berg-, Hütten- und Salinen¬ 
wesen 1905, S. 228) ist allerdings in den Jahren 1902—1904 eine 
ganz bedeutende Verschlechterung dieser Verhältnisse wieder ein¬ 
getreten. Es kamen hiernach in diesen Jahren an den Flamm- 
und Sinterröstöfen je 11—7 und 6 Bleierkrankungen vor. Da nur 
16—18 Mann bei diesen Arbeiten beschäftigt waren, stiegen dem¬ 
nach die Bleierkrankungen für je 100 Mann berechnet auf die 
ungeheure Höhe von 61—39 und 53 Fälle. 

Die Flammofen- und Sinterofenarbeit ist inzwischen in Tarno- 
witz durch das Huntington-Heberlein-Verfahren ersetzt worden. 

Die Röstreduktionsarbeit 

Es wurde schon ausgeführt, daß diese wesentlich weiter ver¬ 
breitet ist als die Bleiherd- und die Flammofenarbeit, weshalb sie 
mit ihren verschiedenen Arbeiten einer besonderen eingehenden 
Besprechung bedarf. Die erste Arbeit ist 

Das Rösten der Bleierze. 

Der Vollständigkeit wegen sei kurz erwähnt 

Das Rösten in Haufen. 

Es kann nur Anwendung finden für Stückerze von niedrigem 
Bleigehalte, die nicht zu leicht zusammenschmelzen. Da dergleichen 
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Bleierze nur selten zu verarbeiten sind, hat die Arbeit für Erze 
nur sehr geringe Bedeutung. Wesentlich wichtiger ist sie dagegen 
für die Röstung des bei der Niederschlagsarbeit in sehr großen, 
bei der Röstreduktionsarbeit in geringen Mengen fallenden Blei¬ 
steins. Das ist ein Gemenge unzersetzter Sulfide: Eisen-, Blei-, 
Zink-, Kupfersulfid. Der Bleigehalt dieses Steines schwankt etwa 
zwischen 6 und 20%, ist also sehr niedrig, weshalb staubförmiger 
Bleistein fast unschädlich ist. 

Auf ein etwa 0,50 m hohes Bett von Holz werden die Stück¬ 
erze oder der Bleistein, die größten Stücke zu unterst, aufgeschüttet 
zu Haufen mit 300—500 Tonnen Erz oder Stein Inhalt, die durch 
Anzünden der Holzunterlage in Brand gesetzt werden. Erze und 
Bleistein müssen natürlich einen genügend hohen Schwefelgehalt 
haben, um von selbst zu brennen, andernfalls ist etwas Koksklein 
zur Unterstützung der Verbrennung zuzumischen. Das Brennen 
des Haufens muß ähnlich wie bei der Meilerverkohlung sorgfältig 
geregelt werden. Trotzdem ist die Abröstung in einem Brande 
meist eine unvollkommene, so daß das Erz und auch der Bleistein 
zwei, selbst dreimal frisch aufgehäuft und wieder in Brand gebracht 
werden muß. 

Da die Temperatur des brennenden Haufens keine sehr hohe; ist 
und ja auch nur Erze und Steine mit nicht zu hohem Bleigehalt 
in Frage kommen, ist die Verdampfung von Blei beim Brennen 
des Haufens, also auch jede Bleivergiftungsgefahr gleich Null. 
Auch beim Umsetzen der zum Teil abgerösteten Haufen ist die 
Gefahr ganz gering. Ich setze die Arbeit mit Bezug auf die Mög¬ 
lichkeit von Bleivergiftung in Gefahrenklasse II. Dagegen ist die 
Arbeit in anderer Hinsicht eine ungemein schädliche. Die ganze 
beim Rösten gebildete schweflige Säure tritt nämlich direkt über 
dem Haufen, also nur wenig über dem Erdboden unmittelbar ins 
Freie und schädigt nicht nur die Hüttenarbeiter, sondern die ganze 
Umgegend der Hütte. Die Haufenröstung ist in erster Linie 
daran schuld, wenn die nächste Umgebung mancher Bleihütten ein 
Bild trostlosester Zerstörung aller Vegetation bietet Da die Röstung 
im Haufen außerdem keineswegs besonders billig ist, wenigstens 
nicht im Gegensatz zu der gleich zu besprechenden Stadelröstung, 
bin ich der Ansicht, daß die Haufenröstung in allen civilisierten 
Gegenden unbedingt gänzlich untersagt werden müßte 1 ). 

1) In Deutschland waren schon seit langen Jahren die fiskalischen Hütten im 
Oberharze die einzigen, die diese Arbeit noch betrieben. 
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Gegen die geringe Bleivergiftungsgefahr beim Setzen und 
Umsetzen der Haufen von Erz oder Bleistein bedarf es nur geringer 
Vorkehrungen. Die rohen Stückerze und Steinstücke stauben ja 
nicht und werden meist mit der Schaufel aufgeworfen. Beim Um¬ 
setzen des Haufens ist die Staubentwickelung auch nur sehr gering 
und durch leichtes Anfeuchten zu beseitigen. Halten sich die 
Leute sonst noch in der besprochenen Weise sauber, so ist kaum 
eine Bleivergiftung zu befürchten. Die großen Schädigungen durch 
schweflige Säure sind aber unbedingt zu beseitigen. Das läßt sich 
ermöglichen durch das 

Rösten in Stadeln. 

Die Stadeln bestehen in ihrer einfachsten Form aus einer 
gemauerten Rückwand, zwei Seiten wänden und einer Vorwand, in 
der eine oder je nach Größe des Stadels mehrere Feuerungen an¬ 
gebracht sind, durch die der, zwischen 4 Wänden liegende Haufen 
von Erz oder Bleistein angebrannt wird. Wird der Haufen gut 
mit Kläre abgedeckt und ist die Rückwand mit Abzugslöchern 
versehen, so kann die schweflige Säure durch diese entweichen in 
einen für eine Reihe von Stadeln gemeinsamen Rauchkanal und 
einen Schornstein, der die schweflige Säure in solcher Höhe ins 
Freie entläßt, daß sie genügend verdünnt wird, um, wenn sie 
irgendwo den Erdboden erreicht, die Vegetation nicht mehr zu 
schädigen. Oft werden diese Art Stadel so groß angelegt, daß 
sie für 2 Haufen nebeneinander Platz bieten, von denen jedoch 
stets nur einer errichtet wird. Ist dieser ausgebrannt, so wird er 
auf die andere Seite umgesetzt, wobei die gut abgerösteten Stücke 
ausgehalten werden. Die Abdeckung dieser Art Haufen, deren 
eine Seite ja frei liegt, ist nun meist keine vollkommene, so daß 
immer noch ein Teil schwefliger Säure ins Freie entweicht, statt 
durch die Rückwand in den Kanal zu ziehen. Um auch das noch 
zu vermeiden, füllt man den Stadel bis oben an, so daß das 
Bleierz oder der Bleistein an allen Seiten von Mauer eingeschlossen 
ist und nur die Oberfläche frei liegt, die mit Kläre dicht abzu¬ 
decken ist. Sind auch die hier noch entweichenden, geringen 
Mengen schwefliger Säure nicht zulässig, so ist der Stadel auch 
oben zuzuwölben, so daß also Erz oder Bleistein in einem allseitig 
umschlossenen Raume liegen und hier abrösten. Bei letzterer Ein¬ 
richtung ist natürlich das Umsetzen beschwerlicher, als bei den 
offenen Stadeln. Ich halte das jedoch für einen geringeren Übel- 


Digitized by LjOoqLc 



129 


stand als das Entweichen der schwefligen Säure unmittelbar in 
der Hüttenanlage. Die Arbeit ist beim Rösten in Stadeln fast 
ebenso wie bei der Haufenröstung. Das Aufbringen des frischen 
Bleierzes und des Bleisteins kann als ungefährlich bezeichnet 
werden, da eben beide Materialien auch hier nur wenig Blei und 
noch dazu in fast unschädlicher Form enthalten und überhaupt 
nicht stauben. Die Arbeit gehört also in Gefahrenklasse I. 

Das Umsetzen gibt ja etwas Staub und kann deshalb nicht 
als ganz ungefährlich bezeichnet werden. Beim Aussuchen des 
fertig gerösteten Erzes oder Steines können die Leute auch nicht 
vermeiden, beides in die Hand zu nehmen. Trotzdem ist die Ge¬ 
fahr der Bleierkrankung bei der Stadelröstung erfahrungsgemäß 
eine äußerst geringe, nur in Gefahrenklasse II gehörige. 

Als Schutzmaßregeln sind anzuwenden außer der nötigen 
Reinlichkeit mäßiges Befeuchten der Massen, falls sich Staub bildet, 
oder, wenn man dies aus besonderen Gründen vermeiden will, das 
Tragen von Mundschützern. 

Als eine höhere Entwicklungsform der Stadelröstung kann 
wohl hier noch kurz erwähnt werden 

das Rösten in Kilns. 

Die Kilns sind etwa 3—4 m hohe, auch oben geschlossene 
Schachtöfen von rechteckigem Querschnitt, in denen stückförmiger 
Bleistein kontinuierlich abgeröstet wird ohne Zusatz von Brenn¬ 
material. Die Röstgase werden fast stets auf Schwefelsäure ver¬ 
arbeitet. Der Betrieb wird in der Weise geführt, daß der ganze 
Inhalt nach und nach ins Brennen gebracht wird und daß unten 
der abgebrannte Stein herausgezogen, oben wieder frischer Stein 
aufgeschüttet wird. Da der Inhalt des Kilns etwas zusammenzu¬ 
backen pflegt, muß, nach Herausziehen des abgerösteten Steines, 
die Ofenbeschickung meist durch Meisel aufgelockert werden, da¬ 
mit sie herabrückt. Es sind hierfür in der Vor- und in der Rück¬ 
wand des Kiln 2—3 Reihen von Arbeitsöffnungen angebracht. 
Das Einschütten des frischen Steines erfolgt durch zwei Schütt- 
öffhungen in der Decke des Kiln. Dieses Aufschütten ist völlig 
ungefährlich (Klasse I). Beim Herausziehen und Aussuchen des 
abgerösteten Steines kann wieder durch Erregung von Staub und 
Verunreinigung der Hände eine geringe Gefahr entstehen, die auch 
mit dem Auflockern des brennenden Steines im Kiln verbunden 
ist, weil sich etwas Bleisulfat am Gezäh festsetzen und von hier 

MQller, Bekämpfung der Bleigefahr. 9 
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auf die Hände übertragen werden kann. Beide Gefahren sind 
aber sehr gering. Sie sind in der bei der Stadelröstung ange¬ 
gebenen Weise zu bekämpfen. 

Die geringe Bleivergiftungsgefahr, die mit der Haufen-, der 
Stadel- und der Kilnröstung von Bleierzen und Bleistein verbunden 
ist, könnte diesen Arbeiten einen großen Vorzug geben vor den 
weiter zu besprechenden Röstverfahren, welche leider größere Blei¬ 
vergiftungsgefahren mit sich bringen. 

Wenn trotzdem an eine weitere Verbreitung der eben ge¬ 
schilderten Verfahren gar nicht zu denken ist, sie vielmehr in 
Bälde ganz zu verschwinden bestimmt sind, so liegt dies in erster 
Linie daran, daß die Niederschlagsarbeit, welcher diese Röstver¬ 
fahren eigentümlich sind, das Blei viel zu langsam ausbringt Auch 
ist die Bleivergiftungsgefahr hier nur beim Rösten geringer, beim 
Schmelzen aber größer, da das Blei, ehe es vollständig ausgebracht 
wird, mehrmals durch den Schachtofen laufen muß, die Gefahren 
dieses Betriebes also wiederholt auftreten. 


Das Rösten im Fortschaufelungsofen. 

Dieses gestattet eine wesentlich vollständigere Abröstung als 
die voran besprochenen Verfahren und hat den großen Vorzug, 
daß ihm alle Bleierze ohne Ausnahme unterworfen werden können. 
Es gibt außerdem das geröstete Erz meist in einer für das nach¬ 
folgende Schmelzen zweckmäßigen Form, indem auch die schlich¬ 
förmigen Erze zu festen Stücken zusammenschmelzen. Die Fort¬ 
schaufelungsröstöfen sind Herdflammöfen von meist sehr großer 
Herdlänge. Auf Tafel III ist ein solcher Ofen abgebildet. Es 
ist hier 

a) die Feuerung, 

b) der Herd, 

c) der Gasabzugskanal, 

d) das Schüttloch für das Vorlaufen des frischen Erzes, 

e) das Ziehloch für das abgeröstete Erz, 

f) ein Topf, der das abgeröstete Erz aufnimmt, 

g) ein Vorstellblech, 

h) Rauchabzugshaube, 

i) ArbeitsöfFnungen. 
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Die Arbeitsweise ist folgende: 

Das meist 12—14% Schwefel enthaltende, in der früher be¬ 
schriebenen Weise gewalzte und gemischte Bleierz wird vom Erz¬ 
magazin in Wagen angefahren, die zweckmäßig durch eine Boden¬ 
klappe unmittelbar in den Ofen entleert werden. Hierdurch wird 
einesteils das Beschicken des Ofens wesentlich erleichtert, anderen¬ 
teils jede Staubbildung verhütet, sofern das Erz, wie schon früher 
gefordert, genügend angefeuchtet ist. Man fährt nun vielfach 
genügend Vorrat in unmittelbar über dem Ofen liegende, offene 
Vorratskästen, um in der Nachtschicht nicht Erze aus dem Magazin 
holen zu müssen. Die Erze werden dann nach Bedarf durch das 
Schüttloch in den Ofen geschaufelt. Liegt das Erzmagazin ent¬ 
fernt vom Röstofen und bedarf die Anförderung der Erze, deren 
Mischung wegen, besonderer Aufsicht, so ist die Anfuhr des Vor¬ 
rates für die Nacht kaum zu umgehen. Abgesehen von der 
geringeren Bequemlichkeit des Einbringens des Erzes hat diese 
Lagerung aber auch noch den Nachteil, daß das Erz auf dem 
warmen Ofen leicht austrocknet und deshalb beim Einführen in 
den Ofen staubt. 

Örtliche Verhältnisse bringen es manchmal mit sich, daß das 
Erz am Ofen auf der Arbeitssohle gelagert und mittelst Schaufeln 
durch die hintersten Arbeitstüren auf den Herd geworfen werden 
muß. Wenn das Erz am Ofen auch nicht so stark austrocknet 
wie auf dem Ofen, so ist doch bei dieser Art des Erzeinführens 
streng darauf zu achten, daß das Erz stets feucht ist und keines¬ 
falls staubt. 

Werden diese Vorschriften streng beachtet, so ist die Gefährdung 
der Röstarbeiter beim Einbringen des Erzes eine sehr geringe, 
zumal ja das Erz an sich überhaupt schon beinahe ungefährlich 
ist. Der Arbeiter kann außerdem, falls das Erz feucht gehalten 
wird, nur die äußerst geringen Mengen Erz an die Hände be¬ 
kommen, die sich durch besondere Zufälligkeiten etwa an Schaufel¬ 
stiele haben absetzen können. 

Die Arbeit des Anfahrens des Erzes an die Öfen und das 
Einfahren (Einschaufeln) in die Öfen kann unbedenklich in die 
niedrigste Gefahrenklasse (Klasse I) gesetzt werden. 

Es kann hierbei ein Widerspruch darin gefunden werden, 
daß ich die gleiche Arbeit beim Herdprozeß und beim Flamm¬ 
ofenprozeß in Klasse II gestellt habe. Hier sind aber die Erz¬ 
fahrer dem Ofenrauche viel mehr ausgesetzt, als bei den langen 
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Fortschaufelungsröstöfen. Angenommen nun, der Röstofen sei 
voll im Gange, dann liegt der Herd auf seiner ganzen Länge in 
angemessen dicker Schicht voll Erz. 

Zunächst der Feuerung herrscht die größte Hitze (etwa 
1000—iioo 0 ), welche genügt, das abgeröstete Erz, wenn nicht zum 
Schmelzen, so doch zum Erweichen, zum Sintern zu bringen. 
Nach dem Ende des Herdes zu nimmt die Temperatur allmählich 
ab, oft bis weit unter Dunkelrotglut. Zweck des so langen Herdes 
ist es nun, einmal die Hitze der Flamme soweit irgend möglich 
auszunützen, die Wärme möglichst vollkommen auf das Erz zu 
übertragen und letzterem auf seinem Wege durch den Ofen Zeit 
zu lassen, um den Schwefel an den Sauerstoff der Feuergase zu 
binden unter Bildung von schwefliger Säure, die nach dem Haupt¬ 
schornstein geht, einerseits und von Bleioxyd andererseits, das sich 
mit der vorhandenen Kieselsäure des Erzes zu Bleioxydsilikat 
vereinigt. 

Ist nun das auf dem Herde nächst der Feuerbrücke etwa bis 
an die zweite Arbeitstür liegende Erz genügend abgeröstet, so wird 
diese Menge — die Post — gezogen. Die Größe einer solchen 
Post beträgt meist 1500—2000 kg. 

Dieses Ziehen des abgerösteten Erzes ist nun die mit Bezug 
auf die Möglichkeit einer Bleivergiftung gefährlichste Arbeit des 
ganzen Röstens. Ganz ähnlich wie bei der Flammofenarbeit die 
Rückstände, wenn auch in geringerem Maße, stößt das geröstete 
Erz, solange es noch nicht erstarrt ist, einen weißen Rauch aus, 
der wohl vorwiegend aus schwefelsaurem Blei (entstanden aus ver¬ 
dampfendem Schwefelblei) und aus Bleioxyd besteht An der großen 
Gefährlichkeit dieses Rauches ist nicht zu zweifeln, und es ist ganz 
unverantwortlich, ihn, wie es leider hier und da noch geschieht, 
ungehindert in den Hüttenraum austreten zu lassen. 

Auf Blatt 5 des österreichischen Berichtes ist ein solcher 
Ofen noch der Nachwelt überliefert, während Blatt 9 einen Röst¬ 
ofen mit einem sog. Rauchabzuge zeigt, wie er nicht sein darf. 

Wo das Erz beim Rösten infolge seiner günstigen chemischen 
Zusammensetzung oder sehr hoher Temperatur zu einer nicht zu 
zähen Schlacke zusammenschmilzt, kann man es ähnlich wiedas Blei 
aus dem Flammofen abstechen und in ein vorgelegtes Stichbett 
fließen lassen. Die Arbeit wird so ganz wesentlich erleichtert. 

Meist wird das geröstete Erz jedoch nur zähflüssig, so daß 
es gleich den Rückständen des Flammofens mit Krücken oder 
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Kratzen herausgezogen werden muß. Das ist aber eine sehr 
schwere Arbeit. \ 

Die vollständige Ableitung des hierbei entstehenden Rauches 
ist je nach Einrichtung der Ziehöffnung und nach Größe und Form 
des Gefäßes, in welches das Erz gezogen wird, verschieden schwer. 
Zieht man das Erz durch eine Ziehöffnung, wie die auf der rechten 
Seite des Röstofenquerschnittes auf Blatt III Fig. 3 gezeichnete, in 
vor dem Ofen stehende breite und etwa 1 m lange Karren, so ist 
eine genügende Ableitung des Rauches kaum zu erreichen, weil 
das noch rauchende Erz sich auf eine ziemlich große Fläche ver¬ 
teilt, die natürlich von dem Rauchabzuge überdeckt sein muß. 
Eine so weit vorstehende Haube ist aber für das Arbeiten an der 
Ziehöffnung sehr im Wege und kann schon deshalb nicht so weit 
herabreichen, wie es nötig ist. Bei dem großen Querschnitt der 
unteren Haubenöffnung kommt aber weiter noch der große Übel¬ 
stand hinzu, daß sehr viel kalte, rauchfreie Luft mit aufgesaugt 
wird, wodurch die Temperatur im Rauchabzugsrohre und damit 
die Zugkraft des Abzuges wesentlich herabgemindert wird. Man 
tut deshalb gut, auf die bequeme Abfuhr des gerösteten Erzes zu 
verzichten, das geröstete Erz vielmehr in ein dicht am Ofen stehen¬ 
des Gefäß von geringem, durch eine Haube zu überdeckenden 
Querschnitt zu ziehen. 

Eine solche Vorrichtung ist auf der rechten Seite von Fig. 3 
Blatt III dargestellt. Hier wird die Zieh- und Arbeitsöffnung für 
gewöhnlich durch eine gußeiserne Falltür von 0,3 X 0,2 m Größe 
geschlossen gehalten, die mittelst Hebel leicht gehoben werden 
kann. Dicht unter der Ziehöffnung ist in der besonders aus dem 
Grundriß des Fortschaufelungsofens Fig. 5 ersichtlichen Weise ein 
Blech g vorgesetzt und am Ofen festgehängt. In den Zwischen¬ 
raum zwischen diesem Blech und dem Ofen wird das Erz hinein¬ 
gezogen. Die Rauchentwicklung wird hier auf einen geringeren 
Querschnitt zusammengedrängt, der Rauch bleibt heißer und der 
Abzug bekommt lebhafteren Zug. Die Form des Abzuges ist aus 
der Zeichnung ohne weiteres ersichtlich. Es ist dieselbe wie über 
dem Ziehloch am Flammofen: Eine möglichst nahe über der Zieh¬ 
öffnung liegende Haube mit tief herunter gehenden Seitentüren, 
die Zugluft abhalten sollen. Zur besseren Zusammenhaltung des 
Rauches kann man noch auf das Vorstellblech g ein leichtes Blech 
aufsetzen, das so hoch reicht, als es für das Arbeiten mit der 
Krücke zulässig ist. Der Zwischenraum zwischen Vorstellblech 
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und Abzugshaube, der für die Zugwirkung der letzteren besonders 
schädlich ist, wird dadurch noch beträchtlich vermindert. 

Ist das Erz hinter dem Vorstellblech erkaltet, so wird dieses 
weggenommen und der ganze feste Erzbolzen mittelst Hebel weg¬ 
gebracht Das ist freilich eine ziemlich ungeschickte, aber ohne 
Staubbildung verlaufende Art des Transportes. Will man dies ver¬ 
meiden und das Erz in fahrbare Gefäße ziehen, so wendet man 
am besten die schon beim Flammofen besprochene Einrichtung an, 
den in einer Nische unter dem Herde stehenden Topf mit Vorsatz¬ 
blech und Abzugshaube, wie auf der linken Seite des Röstofen¬ 
querschnittes dargestellt Einer wiederholten Beschreibung dieser 
Anordnung bedarf es hier wohl nicht Es sei nur erwähnt, daß 
hier das Vorsatzblech und der über der Arbeitstür liegende Rauch¬ 
abzug unbedingt erforderlich sind, weil das Loch im Herde durch 
das durchfallende Erz meist so eng verstopft wird, daß nur wenig 
Rauch hindurchgeht, dieser vielmehr beim Aufsteigen hinter dem 
Vorsatzblech her entweder durch die Arbeitsöffnung in den Ofen 
oder in den Rauchabzug eintreten muß. Seitliche Türen dienen 
auch hier zum Abhalten von Zugluft, die den Rauch beiseite 
drücken könnte. 

Die Kosten der Rauchabzüge mit je ioo M., also 200 M. 
für die beiden Ofenseiten zusammen, sind auch hier so gering, daß 
sie keineswegs das Weglassen der Abzüge rechtfertigen könnten. 

Das Abfahren der gefüllten Töpfe mit ihrem genügend ab¬ 
gekühlten Inhalt erfolgt durch zweirädrige Karren, die den Topf 
an beiderseitigen Zapfen packen. 

Mit dem Ziehen des gerösteten Erzes hört die Hauptblei¬ 
vergiftungsgefahr auf. Die Röstarbeiter gehen nun daran, den 
leer gezogenen Herdteil wieder mit Erz zu belegen. Zunächst 
stoßen sie meist, um das schon etwas erweichende Erz des nächst- 
liegenden Herdteiles aufzulockern, lange eiserne Meisel in das Erz 
und heben dieses damit auf. Hierbei fällt leicht etwas Erz aus der 
Arbeitsöffnung heraus und kann so zu einer freilich nur sehr 
geringen Staubbildung Anlaß geben. 

Bei dem nun folgenden Fortschaufeln des auf dem Herde 
liegenden Erzes und bei dem Einfahren frischen Erzes sind die 
Röstleute jeder sichtbaren Rauch- oder Staubentwicklung voll¬ 
ständig entzogen, so daß diese Arbeit als gefahrlos bezeichnet 
werden könnte, wenn sie nicht ein Beschmutzen der Hände mit 
Blei durch Vermittlung des Gezähs mit sich brächte. Es setzt 
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sich im Ofen stets etwas Bleirauch an die eisernen Schaufeln fest und 
gelangt von hier an die Hände. Das gleiche geschieht schon beim 
Ziehen und beim Aufstoßen des Erzes. Jedenfalls ist ein Beschmutzen 
der Hände mit Blei kaum zu vermeiden. Ich habe in der früher 
beschriebenen Weise bestimmen lassen, wieviel Blei ein Röstarbeiter 
nach Vollendung einer Rückperiode, also nach Ziehen, Fortschaufeln 
und Einfahren von Roherz in den Ofen, an den Händen hatte und 
den Betrag zu 0,207 S ermittelt. Die Hand des Arbeiters ergab nach 
der mit gewöhnlicher Seife erfolgten Reinigung beim Behandeln 
mit Schwefelwasserstoff nur schwache Gelbfärbung. 

Wenn sich ein Röstmann vor Einnahme seiner Mahlzeiten 
die Hände nicht waschen wollte, so würde das daran haftende Blei 
in genügend großen Mengen auf die Speisen übertragen werden 
können, um eine Bleivergiftung hervorzurufen. Die Hauptgefahr 
besteht meines Erachtens aber doch beim Ziehen des gerösteten 
Erzes. Falls hier keinerlei Rauchabzüge vorhanden sind, ist 
die Bleivergiftungsgefahr beim Rösten im Fortschauflungsofen 
in Gefahrenklasse IV zu bringen. Die schon früher auf S. 125 
angeführte Statistik der Tarnowitzer Hütte für die Flamm- und 
Sinterofenarbeit zeigt, wie groß die Bleivergiftungsgefahr ist, wenn 
keinerlei Rauchabzüge vorhanden sind und welch gute Erfolge 
letztere geben. Daß ich hierbei die Flammofenarbeit für die 
gefährlichere halte, die Röstofenarbeit also wohl nicht so schlimm 
ist, wie es diese Statistik zeigt, habe ich schon bemerkt. 

Eine Verkürzung der Schicht unter 12 Stunden bei zehn¬ 
stündiger Arbeitszeit halte ich nicht für erforderlich, sofern nicht 
etwa bei der Arbeit selbst besonders große Anforderungen an die 
Arbeiter gestellt werden. Diese richten sich im wesentlichen nach 
der Länge und der Breite des Ofens, nach der Zahl der gleich¬ 
zeitig beschäftigten Arbeiter und der Zahl der in einer Schicht 
gezogenen Posten. Im allgemeinen wird man wohl in 12 Stunden 
wenigstens zweimal, höchstens viermal rücken. Im letzteren Falle 
muß der Ofen natürlich stärker belegt sein, als im ersten. Die 
Leistung eines Mannes in der Schicht schwankt zwischen 1000 
und 2200 kg Roherz. Es wäre noch die Frage zu beantworten, 
wie nach Einrichtung der empfohlenen Rauchabzüge die Bleiver¬ 
giftungsgefahr bei den Röstöfen sich stellt. Da muß ich nun ge¬ 
stehen, daß gerade das Rösten im Fortschaufelungsofen die un¬ 
sicherste Arbeit ist und im Vergleich mit anderen Arbeiten am schlech¬ 
testen vertragen wird. Das hat seinen Grund im geringen Teile 
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wohl darin, daß die Luft obgleich Rauch oder Staub außer im 
einfallenden Sonnenlichte kaum sichtbar ist, doch noch nicht voll¬ 
kommen bleifrei ist. Eine während der ganzen Arbeitszeit (Ziehen, 
Rücken und Einfahren) an der Arbeitsstelle genommene Luftprobe 
ergab in i cbm Luft noch 0,0033 g Blei. 

Das würde anderen Erfahrungen nach die Arbeiter wohl 
nicht so leicht bleikrank machen, wenn nicht noch die Über¬ 
tragung von der Hand zum Munde hinzukäme. Auch Speisen 
können, wenn sie in der Rösthütte unbedeckt aufbewahrt werden 
das Zustandekommen einer Bleivergiftung fördern. Eine Porzellan¬ 
schale von 20 cm Durchmesser enthielt, direkt hinter den Rauch¬ 
abzug der Ziehöffnung gestellt, nach 15 Tagen 0,439 g" Blei, es 
hatten sich also täglich 0,029 g Blei darin abgelagert, an einer 
Stelle freilich, wo so leicht Niemand sein Brot aufbewahren wird. 
Es ist bei der Röstarbeit mit ganz besonderer Strenge darauf zu 
achten, daß alle Reinlichkeitsvorschriften sorgsam befolgt werden. 
Vielleicht ist gerade der Umstand, daß hier beim Rösten nach 
Beseitigung des Rauches noch die Übertragung von der Hand 
zum Munde eine Rolle spielt, die Ursache, daß hier Bleierkrankungen 
Vorkommen, deren Ursache schwer zu ermitteln ist und daß gerade 
die Röstarbeit von sehr kräftigen und anscheinend gesunden Leuten 
oft schlechter vertragen wird als von weniger kräftigen Leuten. 
Innerhalb der letzten 5 Jahre habe ich beim Rösten 2 Bleierkrankungs¬ 
fälle zu verzeichnen gehabt. 

Mit Bezug auf die Möglichkeit von Bleivergiftungen nicht 
besser, bei der nötigen Vorsicht aber auch nicht schlechter sind 

das Huntington- und Heberlein-Verfahren und seine Abänderungen. 

Diese Prozesse, die ich unter dem Namen „das Windrösten“ zu¬ 
sammenfasse, bestehen darin, daß rotglühender Bleiglanz entweder 
im Gemenge mit Kalkstein, oder Gips, oder auch ohne Zuschläge 
in einen Konverter gebracht und mittelst Durchblasens von Luft 
ohne Anwendung von Brennmaterial abgeröstet wird. 

Bei dem ursprünglichen Huntington-Heberlein Verfahren soll 
dem Erze innig beigemengter Kalkstein als Sauerstoffüberträger 
dienen und so die Selbströstung ohne Brennmaterialzuschlag er¬ 
möglichen oder doch wesentlich begünstigen. Zu dem Zwecke 
wird das mit Kalkstein gemischte Roherz zunächst in einen Vor¬ 
röstofen gebracht, auf etwa 700 Grad erhitzt und nach Abkühlung 
auf 500 Grad in den Konverter gezogen, in dem es mittelst Durch- 
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blasens von Luft ohne weiteren Brennstoff Zuschlag abgeröstet wird. 
Über die Durchführung des eigentlichen Windröstens kann leider, 
weil sie geheim gehalten werden soll, nicht eingehend berichtet 
werden. 

Es wurde schon früher hervorgehoben, welche Vorsicht beim 
innigen Mischen des Erzes mit dem feingemahlenen Kalkstein an¬ 
zuwenden ist. Beim Transport des Gemenges nach dem Vorröstofen 
sind wieder die schon mehrfach besprochenen Vorsichtsmaßregeln 
anzuwenden. Der Vorröstofen wurde früher wie ein Fortschaufelungs¬ 
ofen von Hand bedient, bot aber wesentlich geringere Bleivergiftungs¬ 
gefahr, weil das Erz der viel niedrigeren Temperatur wegen beim 
Einfüllen in die Konverter nicht rauchte und die über diesen an¬ 
gebrachten Hauben den Staub gut ableiteten. 

Noch weiter verringert wurde die Bleivergiftungsgefahr durch 
die Einführung des mechanischen Vorröstofens. Dieser besitzt einen 
tellerförmigen, seitlich beheizten Herd, der in ständiger langsamer 
Umdrehung begriffen ist. Das Erz wird selbständig ein- und aus¬ 
getragen. Die Leistung des Ofens ist sehr groß und erfordert nur 
sehr geringe Bedienung, was natürlich eine bedeutende Verringerung 
der Bleivergiftungsgefahr bedeutet. Herr Biernbaum gibt die Zahl 
der Bleierkrankungen am Huntington-Heberlein-Ofen für das Jahr 
1904 auf 2,9 vom Hundert der beschäftigten Arbeiter an. Geeig¬ 
nete Maßnahmen werden wohl hier noch Besserung der Verhält¬ 
nisse bewirken können. 

Bei dem Windröstverfahren von Savelsberg fällt der Vorröst¬ 
ofen ganz weg. Es wird hier auf dem Boden des Konverters zu¬ 
nächst ein Feuer angefacht, das genügt, ein während des fortgesetzten 
Winddurchblasens darauf geworfenes Gemenge von Erz und Kalk¬ 
stein zum Brennen zu bringen. Der Kalkstein wirkt hier. rein 
mechanisch, das Erz auflockernd, den Winddurchgang begünstigend 
und vorzeitige Schmelzung verhindernd. Ist die erste Schicht Erz 
zum Brennen gekommen, so wird weiteres Erz nachgeworfen, bis 
schließlich der ganze Konverter mit brennendem, abröstendem Erze 
gefüllt ist. Der Wegfall der Vorröstung und die damit verbundene 
Vermeidung der Transporte aus dem Ofen in die Konverter be¬ 
deutet auch eine Verminderung der Bleivergiftungsgefahr. 

Es gilt dann ebenso wie bei dem Huntington-Heberlein-Verfahren 
ein allzu stürmisches Durchbrechen von Wind an einzelnen Stellen 
durch Zustoßen entstandener Löcher zu verhüten, bis schließlich 
nach Verbrennung alles Schwefels das Erz erkaltet. Bei diesem 
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ganzen Prozeß entwickelt sich natürlich eine große Menge ziemlich 
konzentrierter schwefeliger Säure, die möglichst vollständig abge¬ 
leitet werden muß, weil sonst Niemand an den Konverter heran¬ 
treten könnte, um das Abrösten zu leiten. Es dient hierzu eine 
den Konverter reichlich überdeckende, in der Höhe verschiebbare 
Haube, deren Anwendung hier zu Bedenken nicht Anlaß gibt, weil 
die Arbeiter zu ihrer richtigen Handhabung gezwungen sind, da 
die sonst in den Raum eintretende schwefelige Säure den Aufent¬ 
halt in diesem ganz unmöglich machen würde. Es ist hier aber zu 
empfehlen, die Haube so lang und weit zu machen, daß sie wenigstens 
io cm über den Rand des Konverters herabgeht, oder noch besser 
sie in eine am Konverter sitzende Zarge (ein I I förmiger Rand) 
eintauchen zu lassen, die mit feinem Kalkstein zu füllen ist. 

In der Haube selbst sind noch einige schmale Öffnungen an¬ 
zubringen, die für gewöhnlich mit Schiebedeckeln verschlossen 
sind und die Beobachtung des Erzes und das Zusammenstößen 
gestatten. Selbstverständlich ist daß der Konverter an einen guten 
Zug angeschlossen ist, der das Öffnen der kleinen Schaulöcher ge¬ 
stattet ohne daß schw T efelige Säure und Rauch heraustritt. 

Die Bleivergiftungsgefahr beim Huntington-Heberlein-Prozeß 
ist, wie schon bemerkt, so ziemlich dieselbe wie beim Rösten im 
Fortschaufelungsofen. Es bedarf auch beim Windrösten im Kon¬ 
verter einiger Vorsicht, um jede Rauch- und Staubbildung so weit 
zu vermeiden, daß Bleivergiftungen selten sind. 

Wenn auch, wie geschildert, das Austreten von Rauch unter 
der Haube kaum bedenkliche Dimensionen annehmen kann, so ist 
doch bei der Arbeit Staubbildung nicht ganz zu vermeiden. Der 
Zuschlag des Kalksteins bedingt es, daß ein, wenn auch geringer 
Teil des Erzes nicht mit dem übrigen fest zusammen schmilzt. 
Wird nun der Konverter zu seiner Entleerung gestürzt, so fällt 
mit dem zusammen geschmolzenen Erzbolzen auch loses, staub¬ 
förmiges Erz heraus. Das einfache Mittel hiergegen wäre, den 
Konverterinhalt ordentlich anzufeuchten. Leider ist nun aber — 
und das macht die ganze weitere Behandlung des mit Kalkzuschlag 
abgerösteten Erzes so außerordentlich schwierig — dieses An¬ 
feuchten aus rein technischen Gründen nicht statthaft, weil dabei 
der in dem Erze erhaltene Ätzkalk Wasser aufnehmen, d. h. ab- 
löschen würde, was ein allmähliches Zerfallen des ganzen Erzes 
zur Folge hätte. Hierdurch würde der Umgang mit dem Erz nur 
noch gesundheitsschädlicher werden und außerdem seine spätere 
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Verarbeitung im. Schachtofen ganz wesentliche Schwierigkeiten 
bieten. 

Werden die Erze ohne Zuschlag von Kalkstein geröstet, so 
besteht dieses Bedenken nicht. Dabei neigt solches Erz viel 
weniger zur Staubbildung als kalkhaltiges, ist also an sich schon 
weniger gesundheitsschädlich. 

Das Zerkleinern des gerösteten Erzes. 

Das wie bemerkt bei allen verschiedenen Röstverfahren zu 
einem mehr oder minder festen Klumpen zusammen geschmolzene 
Erz muß nun für das folgende Verschmelzen im Schachtofen in 
Stücke von etwa io—15 cm Durchmesser zerschlagen werden. 
Je nach der verschiedenen chemischen Zusammensetzung des ge¬ 
rösteten Erzes ist dieses Zerschlagen mehr oder weniger schwer. 
Ist das Erz zu einer ziemlich homogenen, spröden Schlacke ab¬ 
geröstet, so springt es beim Zerschlagen leicht in einzelne Stücke. 
Ist aber das geröstete Erz mit metallischem Blei durchsetzt, das 
sich beim Rösten analog den Vorgängen beim Reaktionsprozeß 
gebildet haben kann, und ist das Erz außerdem nicht hart und 
spröde, sondern weich und zäh, so hinterläßt das Fäustel beim 
Draufschlagen wohl Eindrücke auf dem Erz, dieses springt aber 
nicht auseinander. Die Arbeit des Zerschlagens wird dadurch eine 
recht mühselige. 

Fast ausnahmslos erfolgt das Zerschlagen des gerösteten 
Erzes von Hand, was verwunderlich erscheinen kann. Die Ursache 
liegt darin, daß die Erzbolzen viel zu schwer sind, als daß sie 
ohne besondere Hilfsmittel — Krane — auf allein in Frage 
kommende Steinbrecher gehoben werden könnten. Wollte man 
die hierzu nötigen Einrichtungen aber doch treffen, so wäre wieder 
ein Steinbrecher von ganz außergewöhnlichen Dimensionen nötig, 
der nicht genügend klein brechen könnte und sein Bruchmaterial 
an einen zweiten Steinbrecher abgeben müßte. Da außerdem die 
schweren Bolzen nur umständlich an den Steinbrecher herange¬ 
bracht werden könnten, namentlich wenn die Röstöfen nicht dicht 
beieinander liegen, so erscheint es einfacher, die großen Stücke, 
wenn sie nur einigermaßen springen, gleich an Ort und Stelle grob 
zu zerschlagen. Diese großen Stücke nun an einen Steinbrecher 
zu bringen, sie also aufzuladen, wegzufahren und womöglich ein 
paar Meter zu heben, um sie in den Steinbrecher werfen zu können, 
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erscheint meist zu umständlich. Man zieht deshalb vor, das Erz 
gleich von Hand zu zerkleinern. Nur besondere günstige örtliche 
Verhältnisse bei großen zu verarbeitenden Massen lassen die Anlage 
eines Steinbrechers zweckmäßig erscheinen. Es ist aber kaum 
möglich, die Frage, ob Steinbrecher-Zerkleinerung zweckmäßig sei, 
hier zu erörtern und zu entscheiden, ohne ganz willkürliche An¬ 
nahmen zu machen, die von vornherein der mechanischen oder der 
Handzerkleinerung den Vorzug sichern. 

Das kann nur Sache einer besonderen Untersuchung sein 
auf Grund örtlicher, bestimmter Verhältnisse. Sicher ist, daß die 
Anlage eines Steinbrechers nur dann vorteilhaft, oder wenigstens 
nicht gerade unvorteilhaft sein kann, wenn die zu brechenden Erz¬ 
mengen nicht zu klein sind. Die Kosten der Handzerkleinerung 
betragen etwa 0,30 M. für eine Tonne. Daß das Zerkleinern mit 
dem Steinbrecher die Bleivergiftungsgefahr herabsetzen würde, 
unterliegt kaum einem Zweifel, obgleich auch hier die Erzstücke 
von Hand würden eingeworfen werden müssen, wobei eine Be¬ 
schmutzung der Hände mit Blei nicht zu vermeiden wäre. Bei 
dem Zerschlagen des Erzes mit dem Fäustel entsteht immer etwas 
Staub, dem nur entgegengewirkt werden kann durch fleißiges 
Annässen des Erzes. Da nun aber die Arbeiter sich die einzelnen 
Erzstücke zum weiteren Zerschlagen von Hand zurecht legen 
müssen, besteht hier auch noch die Gefahr der Beschmutzung der 
Hände mit Blei und der dadurch ermöglichten Übertragung auf 
Speisen usw. Nirgends, bei sämtlichen sonstigen Arbeiten der 
Hütte, ist die Gefahr der Vergiftung von der Hand zum Munde 
so groß wie gerade hier. Es ist dies die einzige größere Arbeit, 
bei der Hüttenarbeiter mit leicht abstaubenden und abschmierenden 
bleiischen Produkten in unmittelbare Berührung kommen. Bei der 
Zerkleinerung mit Steinbrecher würde die Gefahr nur insofern ver¬ 
mindert werden, als sie weniger Leute erfordert 

Von zwei Arbeitern, die den ganzen Tag mit dem Zerschlagen 
von geröstetem Erz beschäftigt waren, das zur Verhütung von Staub¬ 
bildung öfter mit Wasser besprengt worden war, hatte der eine 
0,605, der andere gar 0,643 S an den Händen. Größte Rein¬ 
lichkeit und sorgfältiges Waschen der Hände vor jeder Mahlzeit 
ist hier also dringend geboten. 

Erwähnt sei, daß von 100 Hüttenarbeitern etwa 6 mit dem 
Zerschlagen des gerösteten Erzes beschäftigt sind. 
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Wird das Erz beim Zerschlagen feucht gehalten, so rechne 
ich die Arbeit in Gefahrenklasse III. 

Schon seit 13 Jahren habe ich hier keinen Bleierkrankungsfall 
mehr zu verzeichnen gehabt, obgleich die Leute alle mehr oder 
weniger deutlichen Bleisaum zeigen und ich sie alle zu den Blei¬ 
verdächtigen zähle, die nicht zu bedenklichen Arbeiten verwendet 
werden dürfen. Die Arbeiten des Zerkleinerns von geröstetem Erz 
muß nun aber in Gefahrenklasse IV gesetzt werden, wenn es sich 
um die leichter staubenden, kalkhaltigen Erze des Windröstens 
handelt, die nicht angenäßt werden dürfen, wenigstens nicht, falls 
sie vor dem Verschmelzen noch längere Zeit lagern sollen. 

Gerade bei diesen kalkhaltigen Erzen wäre es nun schon 
der größeren Bleivergiftungsgefahr wegen ein sehr großer Vorteil, 
wenn die maschinelle Zerkleinerung durchgeführt werden könnte. 
Bei der hier sehr großen Schwierigkeit des Zerkleinerns von Hand, 
wäre es auch ein sehr großer technischer Vorteil. 

Leider sind bis jetzt alle hierauf bezüglichen Versuche ge¬ 
scheitert. Das Material ist zu weich und so von Blei durchsetzt, 
daß es zwar eingedrückt wird, aber nicht zerspringt. Die ganz 
großen Klötze des gerösteten Erzes zerkleinert man jetzt in der 
Weise, daß man sie aus größerer Höhe unmittelbar aus dem Konverter 
auf einen spitzen Kegel fallen läßt, wodurch wenigstens das ganz 
große Stück gebrochen wird. Die schwierige Zerkleinerung ist 
die Ursache, daß der Huntington-Heberlein-Prozeß und die anderen 
mit Kalksteinzuschlag arbeitenden Verfahren in bezug auf die 
Verhütung von Bleierkrankungen große, noch nicht überwundene 
Schwierigkeiten gebracht hat. 

Zum Zerschlagen einer gleich großen Menge kalkhaltigen 
Erzes sind mehr Leute erforderlich als für das Zerschlagen kalk¬ 
freien Erzes. Die Leute beschmutzen die Hände ebenfalls mit 
Blei und können sich nicht vor Bleistaub schützen, wie beim Zer¬ 
schlagen kalkfreier Erze. Es wird wohl noch einige Mühe kosten, 
ehe die vorliegende Schwierigkeit überwunden ist Ein Vorschlag 
hierfür wird später noch gemacht werden. 

Die in der Preußischen Zeitschrift für Berg-, Hütten- und 
Salinenwesen 1905, Heft 2, S. 219 von Herrn Biernbaum ver¬ 
öffentlichten Zahlen über Bleierkrankungen an den Flammöfen, 
den Röstöfen, den Huntington-Heberlein-Öfen und den Schacht¬ 
öfen der Friedrichshütte bei Tarnowitz lassen zwar eine Besserung 
der Verhältnise erkennen, es geht aus Ihnen aber doch sehr 
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deutlich hervor, wie zahlreich auch die Bleierkrankungen prozen¬ 
tual unter den Erzzerschlägern und Förderleuten für das Huntington- 
Heberlein-Erz sind 


Bleierkrankungen bei der Schmelzarbeit 


Jahr 

Arbeiterzahl 

Bleierkrankungen 

Krankheitsfälle 

Krankheitstage 

Zahl 

auf 100 Mann 

Zahl 

auf 100 Mann 

1902 

250 

5« 

23,2 

956 

38**4 

1903 

267 

59 

22,1 

1044 

39 i.o 

1904 

232 

24 

>o.3 

530 

228,4 


Da die eigentlichen Schachtofenarbeiter infolge guter Ein¬ 
richtungen der Schachtöfen dem Berichte nach von Bleierkrankungen 
frei blieben, von den Förderleuten aber ein Teil mit verschiedenen 
ganz ungefährlichen Arbeiten beschäftigt gewesen ist, fallen die 
Bleierkrankungen wohl fast ausschließlich auf die mit dem Zer¬ 
kleinern und dem Transport des gerösteten Erzes Beschäftigten, 
die demnach in einem ganz außergewöhnlich hohen Prozentsätze 
an Bleivergiftungen erkrankt sein müssen. 

Als Schutz gegen die vorhandene größere Gefahr kann vor¬ 
erst nur das Tragen von Mundschütern empfohlen werden und 
Verkürzung der Arbeitszeit bei der Erzzerkleinerung, indem die 
Leute öfter mit den Schlackenförderleuten wechseln, so daß also die 
Erzzerschläger täglich nur eine halbe Schicht hier arbeiten, die 
andere halbe Schicht aber mit Arbeiten im Freien, allen bleiischen 
Einflüssen entrückt, verbringen. 

Die in einer der vorbeschriebenen Weisen gerösteten und zer¬ 
kleinerten Erze sind nun fertig für 

die Schachtofenarbeit. 

Ihr unterliegen auch die nach der Niederschlagsarbeit durch 
Zerlegung mit Eisen zu verarbeitenden Roherze und weiter noch 
sämtliche Bleiaschen, Bleisulfat usw. Da ihr außerdem noch die 
Verarbeitung der meisten der in dem weiteren Verlaufe des Ver¬ 
hüttungsprozesses erfallenden Zwischenprodukte zufällt, ist die 
Schachtofenschmelzarbeit von größter Bedeutung. Es ist deshalb 
für die Rentabilität einer Bleihütte sehr wichtig, sie so billig wie 
möglich durchzuführen und gleichzeitig das Ausbringen aus den 
Erzen möglichst hoch zu bringen, d. h. die unvermeidlichen Blei¬ 
verluste recht niedrig zu halten. 
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Da kann man nun glücklicherweise sagen, daß gerade hier 
die Vervollkommnung des Prozesses in technischer Hinsicht gleich¬ 
zeitig eine Verminderung der gesundheitlichen Gefahren der Arbeit 
bedeutet. Die Vervollkommnung des Schmelzprozesses in den 
letzten Jahren äußert sich namentlich in einer ganz wesentlichen 
Vergrößerung der Leistungsfähigkeit der Schachtöfen, die im all¬ 
gemeinen einen regelmäßigeren Ofengang mit sich bringt Die 
Zahl der Rauch entwickelnden Stiche wird vermindert und diese 
selbst lassen sich leichter weniger gesundheitsschädlich anordnen. 
Der hierin liegende Vorteil in Rücksicht auf die Verhütung von 
Bleierkrankungen ist ein ganz beträchtlicher. In Tarnowitz ist die 
Leistungsfähigkeit eines Ofens im Laufe der letzten Jahre von 
6 Tonnen auf ioo Tonnen erschmolzenes Blei erhöht worden. Nicht 
überall freilich stehen genügend Erze zur Verfügung, um so große 
Öfen in Gang halten zu können. Die Vielheit der kleinen Öfen 
macht aber doch fast überall großen, den Erzmengen angepaßten 
Öfen Platz. 

Es kann hier nicht meine Aufgabe sein, eine Beschreibung 
der nach Form, Größe und besonderen Einrichtungen recht viel¬ 
gestaltigen Öfen zu geben. Ich werde hierauf nähere Rücksicht 
nehmen nur insoweit die Verhütung der Bleivergiftungsgefahr für 
die Ofenleute in Frage kommt 

Ganz allgemein sei nur gesagt, daß die Bleischachtöfen eine 
Höhe haben von etwa 5—8 m. Der Schachtofenquerschnitt ist ent¬ 
weder rechteckig oder kreisrund. Am unteren Teile des Schachtofens 
befinden sich die Formen, durch die mittelst der Düsen von der 
Windleitung aus Wind in den Ofen geblasen wird. Die Formen 
sind fast stets in eisernen Kästen ausgespart, die von außen ständig 
mit Wasser berieselt werden, um das bei der großen Hitze im 
Ofen sonst unvermeidliche Durchschmelzen zu verhüten. Unter 
den Kühlkästen mit den Formen befindet sich der aus feuerfestem 
Material hergestellte Herd oder Tiegel, in dem sich die geschmol¬ 
zenen Massen, das Blei zu unterst, darüber der Stein und oben 
die Schlacke ansammeln. Aus den verschiedenen Zeichnungen auf 
Blatt IV und V dürfte die allgemeine Einrichtung der Schachtöfen 
genügend ersichtlich sein. Auf Blatt IV Fig. 5 habe ich auf der 
rechten Seite des Ofens den Schnitt so gelegt, daß Windleitung, 
Düse und Formöffnung und außerdem die Wasserleitung für die 
Kühlung der Kühlkästen zu sehen ist Die anderen Figuren dienen 
alle der Darstellung der über Schlacken- und Bleistich anzuord- 
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nenden Rauchabzüge und können deshalb nicht die Düsen sicht¬ 
bar machen. 

Soll nun ein solcher Schachtofen in Betrieb gesetzt werden, 
so wird nach genügendem Anwärmen in dem Tiegel ein kräftiges 
Feuer gemacht und Koks aufgeschüttet, bis der ganze untere Ofen¬ 
teil mit glühendem Koks erfüllt ist. Dann wird Blei in den Ofen 
geworfen und sofort mit dem Füllen des Ofens begonnen. Es 
wird hierbei stets auf eine bestimmte Menge Koks eine gewisse 
Menge Schlacke gegeben, bis der Ofen gefüllt ist. Dabei wird 
das Verhältnis von Koks zur Schlacke allmählich geändert, indem 
auf eine gewisse Menge Koks immer mehr Schlacke genommen 
wird, bis schließlich der normale Satz erreicht ist Ist der Ofen 
voll, so wird das Gebläse an gelassen und damit der regelrechte 
Betrieb begonnen. Das wenige Blei, das zum Anladen des Ofens 
genommen wurde, bedeutet zunächst keine Bleivergiftungsgefahr. 
Diese beginnt vielmehr erst mit dem regelmäßigen Betriebe, bei 
dem der Ofen oben, d. h. an der Gicht, immer voll zu halten ist, 
während unten geschmolzene Schlacke und Blei abgelassen werden. 
Der Betrieb geht so ununterbrochen monate- bis jahrelang fort. 
Betrachten wir zunächst 

die Arbeiten an der Gicht, das „Beschicken" oder „Gichtsetzen" 

Diese Aj-beit besteht im wesentlichen darin, daß die Gicht¬ 
setzer in, je nach dem Ofengang, der Zusammensetzung der Frze 
und sonstigen Verhältnissen vorgeschriebener Mischung (dem Satze) 
die Erze nebst Zuschlägen und Koks in den Ofen bringen. Da 
von der richtigen Zusammensetzung des Satzes der ganze Ofen¬ 
gang abhängt, ist sein genaues Einhalten sehr wichtig. Man hat 
früher ganz allgemein den Satz auf dem Gichtboden unter strenger 
Aufsicht angemacht oder „gemöllert“ in der Weise, daß man z. B. 
erst eine gewisse Menge Bleischlacke in einer nicht zu dicken 
(etwa 20 cm hohen) Lage auf dem Gichtboden ausbreitete, hierüber 
das rohe oder geröstete Erz gleichmäßig verteilte und eisenhaltige 
und Kalkzuschläge in gleicher Weise darüber schüttete, so daß ein 
großer, sehr flacher Haufen entstand, in dem Erz und Zuschläge 
lagen weise im vorgeschriebenen Mengenverhältnis übereinander ver¬ 
teilt waren. Von diesem „Möller“ wurde dann der Ofen entweder 
durch Einschaufeln oder Einfahren vollgehalten unter Beigabe des 
nötigen Koks. Da das über den Möller auszubreitende Erz meist 
etwas staubt, birgt diese Art der Vorrichtung des Satzes beträcht- 
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liehe Bleivergiftungsgefahr in sich. Es ist technisch und hygienisch 
ein großer Fortschritt, dieses Anmachen eines besonderen Satzes 
ganz wegzulassen, alle Schmelzmaterialien einfach auf den Gicht¬ 
boden anzufahren und unmittelbar in den Ofen zu möllern. Das 
heißt: die Gichtsetzer fahren z. B. zuerst 250 kg geröstetes Erz in 
den Ofen, dann nacheinander 100 kg Bleischlacke, 50 kg Schweiß¬ 
schlacke, 15 kg Walzenschlacke, 45 kg Kalkstein und die hierfür 
nötigen 40 kg Koks. Der Satz kommt auf diese Weise sicherlich 
ebensogut gemischt in den Schachtofen, als wenn vorher gemöllert 
worden wäre. Die Gichtsetzer müssen natürlich genau nach Vor¬ 
schrift arbeiten, was eben durch scharfe Aufsicht gewährleistet 
werden muß. 

Daß durch den Wegfall des vorherigen Breitmachens alles 
Erzes und aller Zuschläge viel Geld gespart wird, ist daraus er¬ 
sichtlich, daß in einer Hütte mittleren Umfanges doch immerhin 
täglich rund 150 Tonnen zu schmelzen sind. Hierin sind rund 80 
Tonnen Erz enthalten, die breit verteilt werden müssen. 

Handelt es sich hierbei um Roherze für die Niederschlags¬ 
arbeit, so ist allerdings die Bleivergiftungsgefahr keine sehr große, 
einmal, weil das Schwefelblei überhaupt nur sehr wenig gefährlich 
ist, dann aber auch, weil Stückerze und Graupen wenig stauben, 
Schliche aber gerade hier meist feucht zur Anlieferung gelangen. 
Es ist aber doch auch hier unbedingt dafür zu sorgen, daß die 
Erze gut angefeuchtet angefahren und verteilt werden. Auch 
dann verbleibt aber noch eine vermehrte Bleivergiftungsgefahr, 
weil die Arbeit mehr Leute erfordert und diese der Gefahr der 
Vergiftung von der Hand zum Munde nicht sicher entzogen 
werden können. 

Handelt es sich um geröstetes Erz und zwar solches ohne 
Kalksteinzusatz, so ist die Bleivergiftungsgefahr größer. Es sind 
wieder besondere Arbeiter nötig, die das Ausbreiten der ganzen 
Beschickung besorgen und so der Bleivergiftungsgefahr ausgesetzt 
sind, selbst wenn das geröstete Erz, wie es unbedingt nötig ist, 
gut feucht gehalten wird. Bei dem großstückigen gerösteten Erz 
bleibt es nicht aus, daß die Arbeiter einzelne Stücke mit den 
Händen angreifen und sich so der Übertragung von Blei von der 
Hand zum Munde aussetzen. Wenn auch diese Gefahr bei ge¬ 
höriger Vorsicht nicht sehr groß sein mag, so ist doch zu be¬ 
denken, daß ihr, für die oben angenommene Erzmenge, täglich 
10 Mann ausgesetzt werden, unter denen leicht einer sein kann, 

MOller, Bekämpfung der Bleigelahr. 10 
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der die Reinlichkeitsvorschriften ungenügend befolgt. Da die io 
Mann jährlich 10000 M. kosten, so ist die Beseitigung der gesund¬ 
heitlich sehr bedenklichen Arbeit, die aber heute noch aus alter 
Gewohnheit vielfach gemacht wird, ein gutes Geschäft. Höchst 
gefährlich aber und unter allen Umständen zu vermeiden ist das 
Anmachen eines besonderen Möllers für das mit Kalksteinzuschlag 
geröstete Erz. Wie schon früher erwähnt, staubt dieses Erz mehr 
als das ohne Kalkstein geröstete und kann außerdem nicht an¬ 
gefeuchtet werden. Beim Verteilen solchen Erzes würden die Leute 
also nicht nur der Gefahr der Bleiübertragung von der Hand zum 
Munde, sondern auch noch reichlichem Bleistaube ausgesetzt sein, 
gegen den sie sich nur ganz ungenügend durch Respiratoren 
schützen könnten. 

Die an sich schon großen Gefahren des Umganges mit dem 
kalkhaltigen, gerösteten Erze würden durch das Ausbreiten des¬ 
selben ganz wesentlich vermehrt werden. Das darf aber keines¬ 
falls sein. 

Ist nun aber das Anmachen eines besonderen Möllers be¬ 
seitigt und werden Erze und Zuschläge unmittelbar von der Gicht 
in den Ofen gebracht, so ist damit noch nicht jede Bleivergiftungs¬ 
gefahr beseitigt, wenn auch erfahrungsgemäß bei den Gichtsetzem 
viel weniger Bleivergiftungen Vorkommen als bei den Schmelzern 
und Schlackenläufern, allerdings nur so lange, als die Ofenstiche 
nicht mit guten Abzügen versehen sind und nicht mit Kalkzu¬ 
schlag geröstete Erze zu verschmelzen sind. 

Vorausgesetzt ist auch, daß die Anfuhr und das Ausstürzen 
des gerösteten Erzes auf der Gicht mit der nötigen Sorgfalt ge¬ 
schieht Man stürzt gern, um recht viel Erz in nächster Nähe 
des Ofens unterzubringen, dieses von einer hochgelegenen Bahn 
ab, um so möglichst hohe Haufen zu bekommen. Wenn dies 
schon bei angefeuchtetem gerösteten Erze nicht ganz unbedenklich 
ist, so dürfen kalkhaltige, trockene, geröstete Erze keinesfalls so 
behandelt werden, weil Staubentwicklung unausbleiblich wäre. 

Beim Einfahren der Zuschläge in den Ofen sind die Leute 
keiner Bleivergiftungsgefahr ausgesetzt, wohl aber beim Einfüllen 
der gerösteten Erze. Schon die Beseitigung der Staubgefahr, die 
ich für entschieden die größere halte, ist nicht so leicht zu er¬ 
reichen, wenn auch zunächst angenommen werden soll, daß reich¬ 
liches Anfeuchten des Erzes zulässig sei. Es bleibt hierbei stets 
die Sorge, daß es auch wirklich ausreichend geschehe und nament- 
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lieh stets wiederholt werde, sobald das manchmal lange lagernde 
Erz ausgetrocknet sein sollte. Da außerdem das Erz meist ziemlich 
hoch aufgeschüttet werden muß, wird beim Anfeuchten nur die 
Oberfläche des Haufens ordentlich getroffen. Wenn dann weg¬ 
gefüllt wird, kommen doch oft trockene Stellen zum Vorschein. 
Da die Gichtsetzer tüchtig zu tun haben, werden sie nicht sehr ge¬ 
neigt sein, jedesmal Wasser zu schütten, wenn es nötig ist 

Hier muß eben eine strenge Aufsicht einsetzen und uner¬ 
bittlich auf Vermeiden jedes Staubes dringen. Die Verordnung 
allein tut es nicht. Daß aber mit der nötigen Strenge, wenn 
nicht Vollkommenes, so doch praktisch Genügendes erreicht werden 
kann, beweist wohl der Umstand, daß in der von mir geleiteten 
Emserhütte bei Ems seit 9 Jahren kein einziger Bleierkrankungs¬ 
fall eines Gichtsetzers vorgekommen ist 

Die Staubentwicklung ist zwar noch nicht ganz unterdrückt, 
aber doch sehr vermindert. In einer, unmittelbar über dem weg¬ 
zufüllenden gerösteten Erz aufgestellten Porzellanschale von 20 cm 
Durchmesser haben sich innerhalb 10 Tagen 0,03 g Blei abgesetzt, 
also täglich 3 mg. 

Ich beabsichtige, das Anfeuchten des Erzes noch wesentlich 
zu erleichtern durch Anbringung einer Wassersprengvorrichtung 
und hoffe hierdurch die Staubentwicklung auf dem Gichtboden 
ganz zu beseitigen. Damit ist zwar diejenige Bleivergiftungsgefahr 
beseitigt, die unter Umständen sehr groß sein kann und vor der 
sich die Arbeiter in keiner Weise schützen können, es besteht 
aber noch die Gefahr der Bleivergiftung von der Hand zum 
Munde. 

Obgleich die Hauptarbeit des Erzwegfüllens mit der Schaufel 
gemacht wird, bleibt es doch nicht aus, daß die Arbeiter ab und 
zu ein Stück geröstetes Erz mit der Hand angreifen und diese so 
beschmutzen. Das geschieht hier freilich bei weitem nicht so oft 
wie bei den mit dem Zerkleinern des gerösteten Erzes beschäftigten 
Leuten, ist aber doch keineswegs zu übersehen. 

Ein Gichtsetzer hatte am Schlüsse der Schicht 0,045 g Blei 
an den Händen. Der Mann hatte sehr rauhe Hände, die nach 
dem Waschen bei Behandlung mit Schwefelwasserstoffwasser sich 
noch dunkelbraun färbten. 

Wenn auch der Gichtsetzer nur rund den 15. Teil des Bleies an 
den Händen hatte, wie der Erzschläger, so ist doch auch für die 
Gichtsetzer größte Reinlichkeit unbedingt erforderlich. 

10 * 
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Das Wegfüllen des Erzes und der Zuschläge und das Ein¬ 
bringen in den Ofen wird nur in seltenen Fällen so erfolgen 
können, daß unmittelbar von der angemachten Beschickung aus 
oder von den einzelnen Haufen weg das Erz mit der Schaufel in 
den Ofen geworfen wird. Das ist nur möglich bei Öfen mit sehr 
geringem Durchsetzen, das wenig Platz einnimmt und deshalb in 
nächster Nähe des Ofens gelagert werden kann. Sehr selten erfolgt 
das Einträgen der Beschickung in den Ofen mittelst der Bergtroges, 
einer Art Mulde, in die die Beschickung mit einer Kratze hinein¬ 
gezogen und in den Ofen getragen wird. Die Art des Einbringens 
der Beschickung ist meist bedingt durch die Einrichtung der Gicht 
und der Ableitung der Ofengase. Da letztere sehr hoch bleihaltig 
sind, ist es vpn größter Wichtigkeit, ihr Austreten aus dem Ofen 
oder den Rauchkanälen sicher zu verhüten. Die durch solchen 
Rauch bedingte Bleivergiftungsgefahr wird nur dadurch vermindert, 
daß die Gase das Blei ganz überwiegend in der ziemlich ungefähr¬ 
lichen Form von Schwefelblei enthalten. Die Löslichkeit und 
demnach auch die Resorbierbarkeit des unmittelbar über der Gicht 
abgelagerten Staubes ist ja eine nur geringe. (Vergl. S. 12.) Trotz¬ 
dem muß natürlich auch dieser Rauch unbedingt vermieden werden. 
Es darf nicht Vorkommen, daß der ganze Gichtboden voller Rauch ist. 

Wo infolge schlechten Schornsteinzuges der Ofen öfter 
raucht, muß ganz energisch für besseren Zug gesorgt werden. 
Daneben ist außerdem noch die Einrichtung der Gicht von großem 
Einflüsse auf ein gutes Zurückhalten der Gichtgase. 

Auf Blatt 4 Figur 1—3 ist ein rechteckiger Schachtofen 
gezeichnet, wie er in Amerika häufig benutzt wird. 

Die Ableitung der Gichtgase erfolgt dort vielfach so, daß, 
wie in Figur 4 gezeichnet, unmittelbar auf die Gicht ein hoher 
Räuchfang gemauert ist, der nach oben in eine Esse ausläuft, 
seitlich aber noch einen abwärtsgehenden Blechkanal hat, der in 
eineYi für verschiedene Öefen gemeinsamen Flugstaubkanal und 
nach einem Centralschornstein führt Beide Austrittsstellen für 
den der Gicht entweichenden Ofenrauch, können durch Klappen 
abgeschlossen werden, so daß der Rauch entweder unmittelbar nach 
oben ins Freie, oder in den Flugstaubkanal geleitet werden kann. 
In dem Rauchfang über der Gicht sind große durch Türen ver¬ 
schließbare Öffnungen angebracht, durch die die Beschickung in 
den Ofen geschaufelt wird. Daß diese Einrichtung, wie ich sie 
ähnlich vor 20 Jahren auch noch im Harz gesehen habe, nicht nur 
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sehr umständlich, eine genaue Bedienung der Ofengicht erschwerend 
und außerdem die Gesundheit der Arbeiter sehr gefährdend ist, 
bedarf keiner großen Erklärung. Der Arbeiter muß alle Beschickung 
bei großem Durchsetzen erst heranfahren und dann mit der Schaufel 
ein werfen, wobei er, um die Verteilung richtig zu treffen, nicht 
vermeiden kann, in den Rauchfang hineinzusehen und sich dem 
Ofenrauche auszusetzen. Dabei ist noch besonders zu berücksichtigen, 
daß durch die großen Eintragöffnungen viel kalte Luft einzieht 
und den Schornsteinzug vermindert Es werden wohl fast stets 
Rauchgase aus diesen Öffnungen austreten und die Gichtsetzer 
gefährden! 

Jedenfalls müßte eine dergleichen Einrichtung unbedingt ver¬ 
boten werden. 

Einen sicheren Gichtverschluß zeigt Figur 6 auf Blatt 4. 
Es geht hier ein weites Blechrohr in der Mitte der Gicht in den 
Ofen und nimmt die Rauchgase auf, deren Austritt ins Freie durch 
die zwischen Centralrohr und Ofenschacht befindliche Beschickung 
verhindert wird. Bei den alten Harzer Schachtöfen ist die Ofen¬ 
gicht noch mit einem besonderen trichterförmigen Aufsatz versehen 
in den das Erz mit Schaufel oder Bergtrog eingetragen wird. 
(Vergl. Blatt 4 Fig. 6.) Ganz abgesehen von der technischen Rück¬ 
ständigkeit dieser Einrichtung, die ein umständliches Einträgen der 
Beschickung erfordert, bietet diese Anordnung auch vermehrte 
Bleivergiftungsgefahren, die unbedingt vermieden werden müssen. 
Beim Einraffen des Erzes in den Bergtrog muß sich der Arbeiter 
tief über die Beschickung bücken und sich so dem etwa entstehenden 
Staube mehr nähern als beim Arbeiten mit der Schaufel. 

Da nun aber bei größerem Durchsetzen die Beschickung 
immer erst an den Ofen herangefahren, ausgestürzt und dann erst 
mit der Schaufel eingeworfen werden muß, dient es ganz wesent¬ 
lich zur Verminderuug von Staub, wenn die Beschickung von den 
Karren aus unmittelbar in den Ofen geschüttet wird Das erfordert 
aber eine andere Einrichtung der Gicht. 

Die weitaus einfachste, namentlich in Amerika gebräuchliche 
Form hierfür zeigen Fig. 1 und 2 auf Blatt 4. Hier ist die Gicht 
abgeschlossen durch eine gußeiserne Platte mit ziemlich kleiner 
Oeffnung, die stets mit Beschickung voll gehalten werden muß. 
Die Gase ziehen seitlich durch den Rauchkanal ab, der so anzulegen 
ist, daß die Beschickung im natürlichen Böschungswinkel nicht 
hineinfallen kann. Sowie aber hier die Beschickung etwas sinkt, 
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liegt die Gichtöffnung vollständig offen und läßt den Rauch auf 
den Gichtboden austreten. Das scheint in Amerika aber als sehr 
nebensächlich angesehen zu werden, sonst hätte man sicherlich 
nicht den anderweit allgemein angewandten einfachen, zuverlässigen 
und nicht minder bequemen Gichtverschluß mit einhängendem 
Zylinder verlassen. 

Diesen zeigt Figur 5 auf Blatt 4. Mitten in der Gicht hängt 
ein Blechzylinder, derart, daß zwischen ihm und dem Ofenschachte 
ein ringförmiger Raum verbleibt, in dem die Gichtgase sich sammeln, 
um durch den seitlich angebrachten Kanal abgeführt zu werden. 
In den zentralen Zylinder wird die Beschickung eingefahren, die 
den Austritt der Gase aus der Gicht verhindert Durch die Länge 
des Zylinders wird der Abschluß der Gicht auch dann noch 
gewährleistet, wenn die Beschickung bis beinahe an das untere 
Ende des Zylinders gesunken ist, im Gegensätze zu der oben 
erwähnten amerikanischen Einrichtung, die den Gichtgasen den 
freien Austritt schon gestattet, wenn die Beschickung bis unter 
die Deckplatte gesunken ist. Der Gichtverschluß mit dem ein¬ 
hängenden Füllzylinder, ebenso das zentrale Rohr, aber ohne den 
besonderen Trichteraufsatz, können also als guter Schutz gegen 
den Austritt der bleihaltigen Gichtgase nur empfohlen werden. 
Ihr weiterer Vorzug besteht darin, daß sie eine leichte Bedienung 
der Gicht mit Karren zulassen, wodurch die Gefahr der Staub¬ 
entwicklung beim Gichtsetzen wesentlich vermindert wird. 

Diese Gichteinrichtungen gestatten aber noch eine wesentlich 
weiter gehende Verminderung der durch das Stauben des gerösteten 
Erzes verursachten Bleivergiftungsgefahr. 

Beim Gichtsetzen mit dem Karren werden fast noch immer 
die Erze (und auch die Zuschläge) zunächst in größere Förder¬ 
wagen geladen, auf den Gichtboden gefahren, ausgestürzt, dann 
wieder in Karren geladen und in den Ofen gekippt. Das zwei¬ 
malige Aufladen und Ausschütten ist natürlich jedesmal, sofern 
das Erz nicht ganz sorgfältig angefeuchtet wird, mit schädlicher 
Staubentwicklung verbunden. Die hierdurch bedingte Bleiver¬ 
giftungsgefahr kann auf die Hälfte herabgemindert werden, wenn 
die gerösteten Erze von dem Röstofen weg nach dem Zerschlagen 
unmittelbar in den Schachtofen befördert werden. Das ist aber 
nur möglich bei einem großen Betriebe, weil nur unter ganz außer¬ 
gewöhnlich günstigen Verhältnissen das geröstete Erz so nahe 
und außerdem auch auf der Höhe der Gicht ausgebracht wird. 
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daß die Gichtsetzer es in den nötigen kleinen Mengen von dem 
Platze weg unmittelbar in den Ofen fahren könnten, ohne daß die 
Zahl der Gichtsetzer ins Ungemessene gesteigert werden müßte. 

Es kann wohl ganz allgemein gesagt werden, daß das Gichten 
der Erze unmittelbar von den Röstöfen weg nur möglich ist mit 
Anwendung einer Förder-Einrichtung, die das Erz selbsttätig in 
den gewünschten Mengen heranbringt. Hierfür kann zunächst 
wohl nur eine Drahtseilbahn in Frage kommen, die aber auch die 
Zuschläge heranbringen müßte, so daß ein Gichtsetzer nur die an- 
kommenden Fördergefäße in den Ofen zu entleeren hätte. 

An dem Lagerplatz für die gerösteten Erze, an dem für Kalk¬ 
stein, Eisenschlacke usw. und auf dem Schlackenplatze müßten die 
Fördergefäße gefüllt werden, so wie es der Satz verlangt. Das 
würde allerdings den großen Nachteil mit sich bringen, daß ein 
sehr großer Teil der Arbeit, der jetzt Tags über und Wochentags 
getan wird, in Zukunft auf die Tag- und die Nachtschicht verteilt 
werden müßte, und daß auch für die Sonntage kein Vorrat be¬ 
schafft werden könnte, wodurch Sonntags mehr Leute nötig werden, 
als wenn das umständlichere Gichtsetzen von den Vorräten auf der 
Gicht weg, beibehalten würde. Das wäre aber eine Schwierigkeit 
die, obgleich sie durch die deutschen Vorschriften über Sonntags¬ 
ruhe noch sehr erhöht wird, doch zu überwinden wäre. 

Schwieriger ist die Frage zu lösen, ob die vorgeschlagene 
Art der Begichtung des Schachtofens auch rentabel ist. Das würde, 
da die Verhältnisse auf einzelnen Hütten ja unendlich verschieden 
liegen können, immer von Fall zu Fall genau zu prüfen sein. Ver¬ 
arbeitet eine Hütte täglich nur 40 höchstens 50 Tonnen Erz, so 
ist kaum an eine solche Einrichtung zu denken. Ganz anders aber 
sieht die Sache aus, wenn täglich 100 Tonnen Erz verarbeitet 
werden. Dann kommen schon die beträchtlichen Vorzüge des 
Großbetriebes mit seinen Ersparnissen zur vollen Geltung. 

Sind täglich 100 Tonnen geröstetes Erz, das sind rund 180 
Tonnen Beschickung, zu verschmelzen, so braucht man, um diese 
Mengen auf dem Gichtboden aufzuladen und in den Ofen zu fahren 
etwa 12 Arbeiter. Diese Arbeit würde also beim unmittelbaren 
Transport der Erze und Zuschläge von den Lagerplätzen in den 
Ofen gespart werden. Ich nehme nun an, daß in jeder Schicht 
ein Mann an der Ofengicht verbleiben muß, um die ankommenden 
Fördergefäße zu entleeren, so daß also 12 — 2 = 10 Mann gespart 
werden. Das sind jährlich mindestens 10000 M. 
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Die Anlagekosten für die Drahtseilbahn können nun, je nach 
den örtlichen Verhältnissen innerhalb sehr weiter Grenzen schwanken, 
je nachdem die einzelnen Lagerplätze gelegen sind. Liegen die 
Verhältnisse nicht gar zu ungünstig, so wird die Anlage aber doch 
wohl für 50000 M. beschafft werden können, wofür 10% gleich 
jährlich 5000 M. für Zinsen und Amortisation zu rechnen wären. 
Da auch bei dem jetzt allgemein üblichen Betriebe alle Erze und 
Zuschläge durch besondere, in den aufgeführten 12 Mann nicht 
inbegriffene Leute, auf die Gicht zu bringen sind, meist durch An¬ 
fahren auf einem Geleise und Heben der Wagen mittelst eines 
Aufzuges, könnte man wohl ohne weiteres die Kosten für die 
Anfuhr mit der Drahtseilbahn gleich den bisherigen Kosten an¬ 
nehmen, so daß der Lohnersparnis von rund 10000 M. nur die Zinsen 
für die Anlage mit 5000 M. entgegenzustellen blieben. Es würden 
also rund 5000 M. gespart werden. Ganz so günstig wird sich die 
Sache in Wirklichkeit aber wohl nicht stellen, weil doch das richtige 
Laden der weitab und meist getrennt voneinander liegenden Erze 
und Zuschläge nicht so leicht zu übersehen ist und weil die Arbeits¬ 
einteilung schwierig ist. 

Sicher ist aber wohl, daß der für Überwindung dieser Schwierig¬ 
keit verbleibende Betrag von 5000 M. bei weitem nicht aufge¬ 
braucht werden wird, so daß also immer noch eine Ersparnis 
verbleibt 

Sollte sich diese Ersparnis nun in einem besonderen Falle 
auch recht bescheiden stellen, so möchte ich doch diese Bedienung 
des Schachtofens unmittelbar von den Lagerplätzen aus namentlich 
für den Fall dringend empfehlen, daß kalkhaltiges, geröstetes Erz, 
also solches aus den Konvertern des Huntington -Heberlein-Ver¬ 
fahrens zu verschmelzen ist. 

Die große Bleivergiftungsgefahr, die infolge des leichten 
Staubens dieser Erze, leider vorhanden ist, würde durch Ersparnis 
eines einmaligen Aufladens und Wiederausschüttens wesentlich 
vermindert werden. Will man eine große Anlage nicht machen, 
so möchte ich doch empfehlen, wenigstens den Transport der ge¬ 
rösteten Erze so einzurichten, daß diese nicht erst auf den Gicht¬ 
boden ausgeschüttet, sondern unmittelbar in den Ofen gebracht 
werden. 

Das läßt sich wohl meist ohne übermäßig große Kosten ein¬ 
richten und würde noch den Vorzug haben, auch die Bleivergif- 


Digitized by 


Google 



— 153 ~ 

tungsgefahr der Zerkleinerung des kalkhaltigen gerösteten Erzes 
wesentlich zu verringern. 

Ich glaube nämlich, daß es sehr wohl möglich ist, auch diese 
kalkhaltigen Erze beim Zerkleinern und dem Aufladen wenigstens 
soweit anzufeuchten, daß das Stauben wesentlich vermindert würde. 
Vorbedingung hierfür wäre nur, die Erze nach dem Anfeuchten 
und Zerkleinern sofort in den Ofen zu bringen, was sich sehr gut 
machen ließe, wenn das Erz nicht erst in Vorrat auf den Gicht¬ 
boden gefahren würde. Ich halte das vorerst für den aussichts¬ 
vollsten Weg, die große Bleivergiftungsgefahr beim Umgänge mij 
dem unter Kalkzuschlag gerösteten Erze ganz wesentlich zu mildern. 

Die Gefahr der Beschmutzung der Hände beim Zerkleinern 
der kalkhaltigen Erze würde ja verbleiben, die Verstaubungsgefahr 
aber, gegen die die Leute sich kaum schützen können, ganz wesentlich 
vermindert werden. 

Zu den Bleivergiftungsgefahren, denen die Gichtsetzer beim 
Umgänge mit dem gerösteten Erze und beim Rauchen des Ofens 
ausgesetzt sind, kommt nicht selten als dritte der Rauch, der an 
den Stichen unten am Ofen, dem Bleistich und dem Schlacken¬ 
stich sich entwickelt und in die Höhe nach dem Gichtboden zieht. 
Gute Rauchabzüge sind also auch für Wahrung der Gesundheit 
der Gichtsetzer unerläßlich. 

Nach der vorangegangenen Schilderung stelle ich die Arbeit 
des Gichtsetzens sofern es sich um ohne Kalkzuschlag geröstetes 
Erz handelt in die Gefahrenklasse III, das Setzen von Huntington- 
Heberlein-Erz aber in Klasse IV. In besonders ungünstigen Fällen 
halte ich es für empfehlenswert beim Zerschlagen, dem Transporte 
und dem Gichten von Huntington-Heberlein-Erz die Arbeitszeit auf 
täglich 6—8 Stunden herabzusetzen, indem die Leute sich so weit 
möglich mit den Schlackenförderern und anderen bei gänzlich 
unschädlichen Arbeiten Beschäftigten in die Schicht teilen. 

Die Arbeit am unteren Telle des Schachtofens. 

Diese besteht darin, die in dem Ofen erschmolzenen Massen, 
das Blei, die Zwischenprodukte, (den Bleistein) und den möglichst 
bleifreien Abfall, die Schlacke, ablaufen zu lassen. 

Hierbei kann der Bleistein, der sich in dem Tiegel zwischen 
Blei und Schlacke absondert, entweder durch den tiefstgelegenen 
Stich, den Bleistich, oder durch den unter dem Kühlring liegenden 
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Schlackenstich zusammen mit der Schlacke abgcstochcn werden. 
An beiden Stichen nun entwickeln die aus dem Ofen austretenden 
glühend flüssigen Massen einen dichten, weißen Rauch, der, wenn 
er frei in die Hütte entlassen wird, diese vollständig zu erfüllen 
vermag und so die Schachtofenarbeit zu der gefährlichsten der 
ganzen Niederschlags- und Röstreduktionsarbeit macht 

Welche geradezu ungeheuerlichen Verhältnisse der Schacht¬ 
ofenbetrieb mit sich bringt, wenn nicht für die gehörige Ab¬ 
leitung des Rauches von den Stichen gesorgt wird, zeigt die 
folgende 


Statistik der Bleierkrankungen der Schachtofenbeleg¬ 
schaft der Königlichen Friedrichshütte bei Tarnowitz. 


Jahr 

Im Schachtofenbetrieb 
beschäftigte Arbeiter 

Krankheitsfälle 

Krankheitstage 

Anzahl 

auf 100 Arbeiter 

Anzahl 

auf 100 Arbeite 

1887/88 

164 

136 

82,9 

1910 

1164,6 

1888/89 

130 

63 

48,5 

742 

5 * 0.8 

1889/90 

140 

58 

4 M 

855 

610,7 

1890/91 

>38 

*9 

I 3»8 

23h 

17 1 ,0 

1891/92 

,2 4 

24 

19,4 

253 

204,0 


Die Zahl von jährlich 1164 Krankheitstagen auf 100 Arbeiter 
übertrifft noch beträchtlich die doch schon recht schlimmen Ver¬ 
hältnisse der Flammofen- und Sinterröst-Arbeit mit einer Höchst¬ 
zahl von 807 Krankheitstagen auf 100 Arbeiter. 

Schlechte Einrichtung der Gicht und das Fehlen von guten 
Rauchabzügen über dem Schlacken- und dem Bleistiche waren die 
Ursache der häufigen Bleierkrankungen. Die Besserung wurde 
erzielt durch allmählichen Umbau der ganzen Schachtofenhütte und 
Einrichtung von Rauchabzügen. 

Betrachten wir zunächst die laufenden Arbeiten am Schacht¬ 
ofen. Der Schmelzer hat für regelmäßigen Ofengang zu sorgen 
und muß von Zeit zu Zeit die, infolge Kaltblasens durch den 
Wind vor den Formen sich ansetzende Schlacke losstoßen, um 
dem Winde wieder den freien Eintritt in den Ofen zu gestatten. 
Der Schmelzer fährt hierbei mit einem langen Eisen durch die 
Düse bis in die vor der Form schmelzende Beschickung. Weiter 
hat der Schmelzer die Wasserkühlung in Ordnung zu halten und 
die Schlacken- und Bleistiche zu öffnen und zu schließen. Die 
Arbeit der Schlackenläufer besteht darin, die mit Schlacke ge¬ 
füllten Töpfe auf den Schlackenplatz hinaus zu fahren, das abge- 
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stochene Blei in Formen zu bringen und es nach Erkaltung bei 
Seite zu setzen. Der Schmelzer kommt bei seinen Arbeiten mit 
Blei oder bleiischen Produkten in keinerlei Berührung und würde 
sich die Hände damit gar nicht beschmutzen können, wenn nicht 
beim Aufstoßen der Formen sich Bleirauch aus dem Ofeninnern 
an dem Eisen absetzte und von hier auf die Hände des Schmelzers 
übertragen würde. 

Auch von dem Sticheisen für das Öffnen der Stiche kann 
Blei auf die Hände übertragen werden. Beim Schließen der 
Stiche, was mit einem auf einer langen Stange befestigten Lehm¬ 
oder Gestübbepfropfen oder nur mit Holz erfolgt, sollte eine Be¬ 
schmutzung mit Blei nicht erfolgen können. Ich habe aber hier 
die Erfahrung machen müssen, daß das doch nicht unmöglich ist. 
Ich fand am Schlüsse der Arbeitszeit an den beiden Händen eines 
Schmelzers zusammen 0,0876 g Blei. Dieser hohe Gehalt war mir 
unerklärlich. Ich fand ihn darin begründet, daß das Gestübbe für 
das Stopfen, wovon der Mann sehr viel an der Hand hatte 0,4% 
Blei enthielt. Ich sorgte für reines Gestübbe und fand anderen 
Tages an den Händen des Schmelzers nur noch 0,032 g Blei und 
0,05 g Eisen. Dieser Befund ist der Tätigkeit des Schmelzers 
ganz angemessen. 

Da die Schlackenläufer außer dem Wegfahren der Schlacke 
auch das Gießen des Bleies in Blöcke und deren Beiseitesetzen 
zu bewirken, also viel mehr mit Blei zu tun haben als der Schmelzer, 
könnte man bei ihnen zunächst einen größeren Bleigehalt der 
Hände erwarten. Dem ist aber nicht so. Die Schlackenläufer 
greifen ganz gewiß nicht das Blei mit bloßen Händen an, weil es 
hierzu viel zu heiß ist. Die Bleiblöcke werden, wenn sie nicht zu 
schwer sind, in der Form mit einer Hacke angehackt und direkt 
auf einen Haufen geworfen oder mit durch Lappen geschützten 
Händen aufgenommen und auf Stöße aufgesetzt. Ein Schlacken¬ 
läufer hatte dementsprechend am Schlüsse der Schicht nur 0,0007 gr 
Blei an den Händen neben 0,02 gr Eisen. Die Hand färbte sich 
nach dem Waschen mit Schwefel Wasserstoff wasser noch braun, was 
ja bekanntlich ebensogut von Eisen wie von Blei verursacht sein 
kann. Wenn trotzdem unter den Schlackenläufern und Schmelzern 
so sehr zahlreiche Bleierkrankungen Vorkommen, so muß hieran 
der Rauch von den Stichen des Ofens den größten Teil der 
Schuld haben. 

Betrachten wir zunächst 

die Abführung des Rauches von dem Schlackenstich. 
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Da die aus dem Ofen abfließende Schlacke für gewöhnlich 
weniger als i% Blei, oft aber bis zu 10% Zink enthält, sollte man 
wohl annehmen können, daß der von der Schlacke ausgehende 
Rauch fast gar kein Blei enthalte. Daß dem aber nicht so ist, 
beweisen am schlagendsten die ganz unzweifelhaft durch den Rauch 
der Schlacke veranlaßten zahlreichen Bleierkrankungen. Ich kann 
es deshalb nicht verstehen, wenn Hüttenleute behaupten, daß der 
Rauch, der von der Schlacke ausgeht, bleifrei sei. Die Analyse 
beweist ja sehr rasch das Gegenteil. Ich habe schon angeführt, 
daß i cbm des im Rauchabzuge über dem Schlackenstiche ab¬ 
ziehenden Rauches 1,184 gr Blei enthielt 

Eine von mir vor langen Jahren schon entnommene Probe 
von über dem Schlackenstiche im Rauchabzuge abgesetzten Rauche 
enthielt 

i2,3°/ 0 Blei, 

8,7 % Zink, 

4,2 % Schwefelsäure (als S 0 3 gerechnet), 

1,05 % Sulfidschwefel. 

Eine von Herrn Dr. Guillemain in der Metallurgie (1905 
S. 76) veröffentlichte Analyse von Flugstaub, der dem Rauche von 
der Schlackenrinne und dem Bleistiche gemeinsam entstammte, gibt 
dessen Zusammensetzung an zu: 

56,70% Kieselsäure, 

13,76% Blei, 

0,04 % Kupfer, 

1,28% Zink, 

1,84% Schwefel, 

6 . 5 ° % Eisenoxyd. 

Die auf Seite 12 über den von der Windleitung entnommenen 
Staub gemachten Angaben zeigen außerdem, daß das Blei hier in 
einer leicht löslichen Form vorhanden ist. 

Hiernach kann wohl das Fehlen von Rauchabzügen an den 
Schachtöfen nicht mehr damit entschuldigt werden, daß der Rauch 
kein Blei enthalte. 

Die Rauchentwicklung ist übrigens wesentlich größer, wenn 
Stein mit der Schlacke läuft, als wenn dies nicht der Fall ist Das 
erklärt sich wohl daraus, daß das in dem Stein enthaltene Schwefelblei 
bei der hohen Temperatur sehr leicht verdampft und an der Luft 
rasch oxydiert, weshalb der Rauch nicht dunkel (wie Schwefelblei), 
sondern weiß (Sulfat) aussieht Über die Verflüchtigung von 
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Schwefelblei und dessen leichte Oxydierbarkeit vergl. Lodin, Compt. 
rend. 120, S. 1164—1167. Vielleicht ist die ganze Rauchentwicklung 
der Schlacke auf das in ihr enthaltene verdampfende Schwefelblei 
zurückzuführen. 

Wenn es nun auch heute noch Bleihütten gibt, bei denen 
sich die ganze Fürsorge für die Arbeiter darauf beschränkt, ihnen 
einzuschärfen, daß sie sich immer so stellen sollen, daß ihnen der 
Wind den Rauch nicht entgegentreibe, so wird doch von weitaus 
den meisten Hütten die Ableitung des Rauches über dem Schlacken¬ 
stiche angestrebt Die geradezu ungeheuerlichen alten Harzer 
Schlackentriften, bei denen eine ordentliche Rauchabführung ganz 
unmöglich wäre, sind inzwischen wohl verschwunden ! ). Aber immer 
noch sieht man recht unzulängliche Einrichtungen. 

Auf Tafel 4 Fig. 2 ist eine solche dargestellt, wie sie Hof- 
mann in seiner Metallurgy of lead als ein Beispiel amerikanischer 
Ofeneinrichtung gibt. Hoch über der Schlackenrinne schwebt hier 
ein Rauchfang, in den wohl nur ein besonders günstiger Zufall 
einmal etwas von dem Schlackenrauche hineinführen wird. Weitaus 
der überwiegende Teil des Rauches geht hier ganz sicher in das 
Hüttengebäude. Es ist unverständlich, wie man für ein solch 
nutzloses Dekorationsstück überhaupt Geld ausgeben kann. 

Nicht viel, aber weil tiefer gelegen, doch etwas besser ist 
der in Fig. 5 Blatt 4 dargestellte „Rauchabzug 4 *, der vor zwei 
Jahren noch eine deutsche Bleihütte zierte. Hier ist rings um den 
Ofen, so tief als es das Arbeiten erlaubt, ein Schirm angebracht, 
der über der Schlackenrinne und dem Bleistiche ein Abzugsrohr 
hat Für den Bleistich ist inzwischen ein besonderer Rauchfang 
angebracht worden. Der Rauch von der Schlackenrinne zieht aber 
noch immer nur zum geringen Teil durch das Rohr ab, wird viel¬ 
mehr je nach der herrschenden Windrichtung entweder den Ofen¬ 
leuten entgegen zum Hüttentore hinaus oder um den Ofen herum 
in den übrigen Teil der Hütte hineingeblasen. 

Der Fehler dieser Einrichtung besteht darin, daß der Zugluft 
der freie Zutritt zum Schlackenstiche gelassen und hierdurch die 


1) Diese im Jahre 1905 niedergeschriebene Annahme hat sich als ein Irrtum er¬ 
wiesen. Wie ich inzwischen zuverlässig erfuhr, haben einzelne der Oberharzer Hütten 
doch noch die alten Schlacken triften. Ich hatte das Bestehen solcher unerhörter Zustände 
umso weniger für möglich gehalten, als es fiskalische preußische Hütten sind, die derart 
rückständige Einrichtungen haben und so wenig Fürsorge für die Gesundheit ihrer Arbeiter 
erkennen lassen. 
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an sich schon schwache Wirkung des Rauchabzuges aufgehoben 
wird. Um dies zu verhüten, hat man vielfach über dem Schlacken- 
und dem Bleistich je einen Rauchfang angebracht, der mit zwei 
bis auf den Boden herabgehenden Seitenwänden versehen war, so 
daß eine Art Schilderhaus entstand, das vorn für die Arbeit und 
das Abfahren der Schlacke offen, hinten durch den Ofen selbst 
abgeschlossen war. Diese Einrichtung, die auf Blatt 4 Fig. 6 für 
den Schlackenstich und den Bleistich dargestellt ist, war bis vor 
wenigen Jahren sehr verbreitet und hat gute Dienste getan. Sie hat 
den Vorzug, den Schlackenstich gut zugänglich zu halten und über¬ 
haupt die ganze Arbeit wenig zu behindern. Aber — heute ist 
sie doch nicht mehr zeitgemäß. Ihre Wirkung läßt leider noch 
immer viel zu wünschen übrig. Der Zug ist leider der großen 
vorderen Öffnung wegen nicht groß genug, um sicher den Aus¬ 
tritt von Rauch zu verhüten. 

Der Rauchaustritt ist beinahe die Regel. In der Hütte ist 
immer ein leichter, aber doch sichtbarer und, wie die Erfahrung 
lehrt, genügend dichter Rauch vorhanden, um Bleierkrankungen 
herbeizuführen. Soll der Rauch so weit abgeführt werden, daß 
nichts davon in der Hütte zu sehen ist, so muß unbedingt der 
Rauchabzug bis ganz nahe auf die Schlackenrinne und den davor 
stehenden Schlackentopf herabreichen und einen nur möglichst 
kleinen Querschnitt für den Zutritt kalter Luft lassen, um so die 
Wärme und den Rauch dicht beisammenzuhalten und einen recht 
kräftigen Auftrieb in dem Abzugsrohre zu gewährleisten. 

Einen dieser Anforderung entsprechenden Rauchabzug fand 
ich bereits im Jahre 1888 an den Schachtöfen der noch jetzt von 
mir geleiteten Bleihütte zu Ems vor. Er ist so viel ich weiß von 
Herrn Hütteningenieur Hermann konstruiert. 

Die Einrichtung dieses Rauchabzuges ist aus der Darstellung 
auf Blatt 5 Fig. 1 in Querschnitt und Grundriß klar ersichtlich. 
Auch hier steht der Schlackentopf in einem schilderhausartigen 
nach dem Ofen zu an beiden Seiten bis unten festgeschlossenen 
Vorbau. Der gute Auftrieb des Rauches nach dem über dem 
Schlackenstiche liegenden und über Dach führenden Abzugsrohre 
wird dadurch gewährleistet, daß die ganze Vorwand als Schieber 
ausgebildet ist, der herunter gelassen wird, sobald der Schlacken¬ 
topf untergestellt ist. Durch ein kleines Loch in dem Schieber 
kann das Schlackenloch bequem geöffnet und geschlossen werden. 
Soll der mit Schlacke gefüllte Topf abgefahren werden, so wird 
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die Vorderwand gehoben. Der Topf kann dann bequem mit dem 
Wagen gepackt und weggebracht werden. Das Schlackenloch 
selbst ist nach Hochheben des Schiebers gut zugänglich, so daß 
die Hauptarbeiten am Schlackenstiche unbehindert ausgeführt werden 
können. 

Der Abzug des Rauches ist sehr vollkommen und die ganze 
Einrichtung würde ihrem 7 weck ganz vorzüglich entsprechen — 
wenn sie immer vorschriftsmäßig gehandhabt würde. Daran hat 
es aber leider fast immer gefehlt, wenn nicht strenge Aufsicht 
geübt wurde. 

Das Auf- und Abwärtsschieben der abschließenden Vorwand 
ging, obgleich diese durch Gegengewichte möglichst ausgeglichen 
war, doch ziemlich schwer. Meist begnügten sich die Leute damit, 
den Schieber nur ein kurzes Stück herunterzuziehen oder ließen 
ihn gar in solcher Höhe stehen, daß der Schlackentopf eben unter¬ 
gestellt werden konnte. Dann trat aber stets mehr oder weniger 
Rauch in die Hütte und wenn dies auch nicht viel war, so war 
es doch genug, um ab und zu eine Bleierkrankung herbeizuführen. 

Außerdem erwies sich doch der Vorbau oft als recht hinder¬ 
lich, wenn einmal Unregelmäßigkeiten im Ofen gange eintraten, 
das Schlackenloch hart wurde und sonstige Zufälligkeiten ein 
rasches energisches Arbeiten am Schlackenstiche erforderten. Es 
kam dann vor, daß die Seiten wände zum Teil weggenommen 
werden mußten und daß die hieraus entstandene Unzulänglichkeit 
des Rauchabzuges nicht rasch genug beseitigt wurde. 

Großer Arbeitermangel, der mich zwang, ungeübte Leute an 
den Ofen zu stellen, vergrößerte den Übelstand, so daß ich, um 
den Ofen zugänglicher zu machen (auch die Zugänglichkeit der 
Kühlkästen war eine sehr mangelhafte) den schon besprochenen, 
auf Blatt 4 Fig. 6 dargestellten weiten Vorbau für den Schlacken¬ 
stich einbaute. Für die Bleistiche ließ ich es zunächst bei der 
alten Einrichtung, verbesserte diese aber dadurch ganz wesentlich, 
daß der Rauchabzug über jedem der Stiche getrennt bis über das 
Dach hinaus geführt wurde. 

Mit der neuen Einrichtung für den Schlackenstich, dem weiten 
Schilderhaus, also einer anderweit sehr oft anzutreffenden An¬ 
ordnung, kam ich aber aus dem Regen in die Traufe. 

Die Bleierkrankungen nahmen bedeutend zu. Leider habe 
ich damals (im Jahre 1897) noch keine Aufzeichnungen gemacht 
über die Bleierkrankungen, kann aber heute noch behaupten, daß 
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ich sicherlich io Fälle von Bleierkrankungen jährlich unter etwa 
30 Schachtofenarbeitern hatte. Das war gegen früher eine ganz 
ungeheuerliche Verschlechterung. Ich suchte diese dadurch zu 
beseitigen, daß ich in das Rauchabzugsrohr über dem Schlacken¬ 
stiche ein Dampfstrahlgebläse einbaute, das in der Minute 60 cbm 
Luft absaugen sollte. Ob es das getan hat, weiß ich nicht, Dampf 
hat es sehr viel gebraucht, aber trotzdem nur wenig genützt. 

Mit den Versuchen zur Beseitigung des Fehlers war viel 
Zeit verloren worden und ich mußte mir sagen, daß es so nicht 
weiter gehen könne. 

Ich traf deshalb die auf Blatt 5 Fig. 2 gekennzeichnete Ein¬ 
richtung und habe seit Inbetriebnahme derselben, im Jahre 1898 
bis heute nicht einen einzigen Fall einer Bleierkrankung eines 
Schachtofenarbeiters zu verzeichnen gehabt 

Der Rauchfang besteht aus einer das Schlackenloch und 
die Schlackenrinne überdeckenden möglichst weit herabreichenden 
Haube, die in ein Rohr ausläuft, das in die Öffnung des früheren 
Rauchabzugsrohres hineingesteckt ist. Gegen den Ofen wird die 
Haube über dem Schlackenstich mit Lehm abgedichtet Der 
Schlackenrinne gegenüber ist in der Haube eine Tür angebracht, 
welche beim Aufstoßen und Schließen des Schlackenstiches zu 
öffnen ist. Wird diese Tür nicht allzugroß gemacht so kann sie 
übrigens für gewöhnlich ständig offen gelassen werden. Der Zug 
in dem Rohre ist, in Folge der großen, gut zusammengehaltenen 
Hitze der Schlacke vollständig genügend, um ein Austreten von 
Rauch sicher zu verhüten. Es ist wirklich überraschend, zu sehen, 
wie kräftig aller Rauch angesaugt wird, selbst dann noch, wenn 
. einmal der Schlackentopf nicht genau untergestellt sein sollte, so daß 
er von der Haube nicht völlig überdeckt wird. Das tägliche Neu¬ 
herstellen des Schlackenstiches läßt sich bequem durch die vordere 
Tür bewerkstelligen, so daß die Arbeiter mit der ganzen Handhabung 
des Abzuges nicht das geringste zu tun haben; sie haben also auch 
gar kein Interesse daran, den Abzug zu beseitigen. Nur bei 
Störungen im Ofengange, wenn etwa ein Eisen in den Tiegel 
hineingeschlagen werden muß, kann es nötig sein, die Haube weg¬ 
zunehmen. Es brauchen hierfür nur zwei Ketten losgehängt zu 
werden, die den Rauchfang halten, der nun an zwei Handgriffen 
leicht abgehoben und später wieder angehängt werden kann. 

Von dem alten unzweckmäßigen Schilderhaus-Rauchfang habe 
ich das Dach belassen, die Seitenwände aber beiseite gestellt. Ich 
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kann so, falls wirklich einmal die neue Haube für längere Zeit 
weggenommen werden müßte, schnell den alten Zustand wieder 
herstellen, der natürlich immer noch viel besser ist, als der Mangel 
jeden Abzuges. Fachgenossen haben sich schon von der guten 
Wirkung der Rauchhaube überzeugt, die danach auch auf anderen 
Hütten schon mehrfach Eingang gefunden hat. 

Eine ähnliche, aber den Ofen stark verbauende und an¬ 
scheinend nicht bewegliche Einrichtung ist nach dem schon mehr¬ 
fach erwähnten österreichischen Berichte seit dem Jahre 1901 an 
den Pilzöfen der K. K. Silber- und Bleihütte in Pribram vorhanden. 

Eine Schlackenstichhaube, wie sie nicht sein darf, zeigt Bild 24 
Taf. 19 des gleichen Berichtes. Man sieht hier sehr deutlich, 
wieviel von dem weißen Rauche an der Schlackenrinne in die 
Hütte gelangt Wenn nun auch durch die von mir getroffene 
Einrichtung die vordem leider recht häufigen, mit Störung der 
Arbeitsfähigkeit verbundenen Bleierkrankungen bis jetzt weggefallen 
sind, so hat eine nähere Untersuchung mich doch belehrt, daß noch 
eine weitere Verbesserung nötig ist. 

Ich fand nämlich in 1 cbm der Luft unmittelbar neben dem 
Schlackenstiche auf die früher beschriebene Weise bei einem Ver¬ 
suche noch 0,0029 g Pb, bei einem anderen gar 0,0056 g. Ein 
Arbeiter würde also in 10 Stunden 

4,5X0,0029 = 0,0130 bzw. 

4,5X0,0056 = 0,0252 g 

im Durchschnitt 0,0191 g Blei einatmen. Wenn das auch gegen¬ 
über dem Fehlen jeder Rauchabführung ein bedeutender Fortschritt 
ist (0,0191 g gegen 1,0625 g), so muß doch auch hier noch eine 
weitere Besserung angestrebt werden. 

Sie ist leicht zu bewirken. Die Beobachtung lehrt, daß zu¬ 
nächst durch Danebenlaufen von Schlacke neben den Topf Rauch 
in die Hütte gelangt. Das läßt sich vermeiden durch Erhöhung 
der Seitenwände der Schlackenrinne, so daß die Schlacke nicht so 
leicht überschießen kann. 

Ein weiterer Übelstand ist bisher noch, daß der Ofen, an dem 
die Luftproben genommen wurden, nur eine Schlackenrinne hat, 
was bei seinem Durchsetzen zu wenig ist Der Schmelzer ist ge¬ 
zwungen, den vollen Schlackentopf schon abzufahren, noch ehe die 
Schlacke eine genügende Erstarrungskruste hat, um das Durch¬ 
brechen flüssiger, noch rauchender Schlacke zu verhüten. Wird 
nun, wie es kaum anders geht, der Topf Schlacke in der Hütte 

Mfilier, Bekämpfung der Bleigefahr. 11 
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zum weiteren Abkühlen abgesetzt, so entwickelt er leicht noch 
etwas Rauch. 

Wenn das auch nicht viel ist, so muß es doch beseitigt 
werden. Ich bringe jetzt noch eine zweite Schlackenrinne an, welche 
genau dieselbe Rauchhaube mit einem besonderen, bis über Dach 
führenden Abzugsrohre erhält 1 ). Ich rate davon ab, die Rauch¬ 
hauben von zwei Schlackenstichen in ein gemeinsam über Dach 
gehendes Abzugsrohr einzuführen. Die eine der Hauben führt so 
stets kalte Luft ein, welche die Wirkung der anderen Haube be¬ 
einträchtigt. Ich habe schon in der Praxis Gelegenheit gehabt, 
mich hiervon zu überzeugen. 

Für Öfen mit sehr großem Durchsetzen würden zwei Schlacken¬ 
rinnen nicht genügen. Man stellt hier mehrere Schlackentöpfe auf 
eine Drehscheibe und füllt sie der Reihe nach, indem man immer 
einen frischen leeren Topf unter die Schlackenrinne bringt. Hierbei 
werden sämtliche Schlackentöpfe von einer gemeinsamen, ent¬ 
sprechend weiten Haube überdeckt, die natürlich nicht so gut ziehen 
kann, wie eine enge, dicht über dem heißen Topfe abschließende. 
Deshalb ist bei dieser Anordnung die Anwendung eines Ventilators 
in dem Rauchabzugsrohre nicht zu entbehren, wodurch aber Anlage 
und Betrieb wesentlich verteuert werden. Ich würde hier entschieden 
vorziehen, statt der nur 150 kg Schlacke fassenden Töpfe große, 
etwa 1000 kg fassende Schlacken wagen anzuwenden, die, auf Ge¬ 
leisen laufend, eine bequeme Abfuhr gestatten. Sind hier zwei Schlacken¬ 
rinnen vorhanden, so hat der eine Wagen stets reichlich Zeit zum 
Abkühlen, ehe der andere gefüllt ist. Diese Schlacken wagen würden 
sich sehr leicht durch dicht schließende Hauben überdecken lassen 
und eine weitere Verminderung der Bleivergiftungsgefahr herbei¬ 
führen. 

Nicht minder wichtig, als die Ableitung des Rauches von der 
Schlackenrinne, ist 

die Rauchabführung über den Bleistichen. 

Ist der Bleistich, wie in Fig. 5 und 6 auf Blatt 4 und Fig. 1 
und 2 auf Blatt 5 gezeichnet, ziemlich im tiefsten Punkte des Tiegels 
angeordnet, so steht das Blei beim Oeffnen des Stiches unter hohem 
Drucke und kommt kräftig hervorgeschossen. Gelingt es nicht. 


1) Nach Einführung der zweiten Schlackenrinne konnten in der Luft vor dem 
Schachtofen nur noch Spuren von Blei nachgewiesen werden. 
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sobald das letzte Blei herausgelaufen ist, den Stich zu stopfen, oder 
läßt man absichtlich noch mehr von dem Ofeninhalte ausfließen, 
so folgt auf das Blei die Speise, das sind Antimon und Arsen¬ 
metalle, dann der Stein (die Schwefelmetalle) und schließlich die 
Schlacke. In die über dem Blei liegenden Produkte steckt man 
einen kräftigen Haken, läßt sie erhalten und hebt sie in geeigneter 
Weise als Schwüle oder Scheibe ab. Das Blei ist dann mittelst 
Löffel in Formen zu schöpfen. 

Beim Abstechen des Ofens entwickeln die abfließenden Massen 
einen dichten, weißen Rauch, der wohl weniger von verdampfendem 
Blei herrührt als, wie schon für das Abstechen der Schlacke an¬ 
geführt, von verdampfendem und rasch oxydierendem Schwefelblei. 

Der Rauch vom Bleistich ist noch wesentlich dichter als der 
von der Schlacke ausgehende. Daß er auch, wie zu vermuten, 
bleireicher ist, zeigt folgende Analyse: 

Bleirauch vom Bleistiche: 

18.8 % 

10.9 % Zink, 

5,9 °/ 0 Schwefelsäure (S 0 8 ), 

0,97 % Sulfidschwefel. 

Es ist hiernach ganz sicher, daß dieser Rauch vom Bleistiche 
noch gefährlicher ist, als der vom Schlackenstiche. Diese größere 
Gefahr wird nur dadurch gemindert, daß das Abstechen am Blei¬ 
stich viel seltener vorgenommen wird, als am Schlackenstiche. 
Auf einmaliges öffnen des Bleistiches kommt ein sechs- bis zehn¬ 
maliges Schlackenablassen. Es läßt sich natürlich nicht sagen, 
welche Bleierkrankungen vom Rauche der Schlacke oder des 
Bleies herrühren, da die Leute eben beiden schädlichen Einflüssen 
ausgesetzt sind. Wahrscheinlich ist beider Anteil ziemlich gleich groß. 

Noch heute kann man nun Schachtöfen antreffen, an denen 
der Rauch vom Bleistiche nicht abgeleitet wird, vielmehr die Hütte 
erfüllt und irgendwo durch Fenster oder oben zum Dache entweichen 
kann, wenn nicht etwa widrige Winde ihn herunterdrücken und 
zu den Toren hinaustreiben. Immer sind natürlich bei solchen 
Zuständen zahlreiche Bleierkrankungen ganz unvermeidlich, 

Abgesehen von dem schon früher angeführten schirmartigen 
Dache rings um den Ofen mit Abzugsrohr über Schlacken- und 
Bleistich (Blatt 4 Fig. 5) hat man über dem Bleistich meist den 
in Fig. 6 (Blatt 4) dargestellten schilderhausartigen Rauchfang. 
Ich kann nur dringend empfehlen, hiervon abzugehen und einen 

11 * 
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eng an den Stich und den Stichkessel heranreichenden Abzug ein¬ 
zubauen. Ich fand seinerzeit auf Emserhütte die auf Blatt 5 
Fig. 1 gezeichnete Rauchableitung über dem Bleistiche vor. Sie 
bestand aus einer festen Haube, die mit Abzugsrohr nach einem 
mit dem Schlackenabzuge gemeinschaftlichen Rauchrohr führte 
und in ihrem Durchmesser nur wenig größer war als der darunter 
liegende Stichkessel, der aber ebenso wie der Stich selbst doch 
völlig überdeckt war. Die Haube war an den Ofen dicht 
an geschlossen, ebenso wie zwei nach unten, bis ziemlich auf den 
Kessel herabreichende Seitenstücke. An diese waren zwei gebogene 
Türen befestigt, die, wie im Grundriß auf der linken Seite gezeichnet, 
geöffnet werden konnten. Waren diese Türen, wie rechts angegeben, 
geschlossen, so wurde der Rauch von dem ausfließenden Blei 
sicher in die Haube geleitet und abgeführt Fehlerhaft war hierbei 
nur, daß die beiden Bleistichhauben und die Schlackenrauch¬ 
ableitung in ein gemeinsames Rohr mündeten, in das durch die 
nicht benutzten Stiche kalte Luft eintreten und den Rauchauftrieb 
beträchtlich vermindern konnte. Um das zu verhüten, war in dem 
ansteigenden Rohre über dem Bleistich eine Klappe angebracht, 
welche an dem nicht benutzten Abzüge zu schließen war. Das 
war ja sehr einfach und wurde, weil mit dem Stiche nur selten 
gewechselt wurde, kaum unterlassen. 

Um nun auch den Schlackenstich abzuschließen, mußte in 
Höhe desselben in der punktiert angegebenen Weise ein Blech 
eingelegt und der große Vorderschieber bis auf dieses herabgezogen 
werden. Das wurde aber gar zu gern vergessen. Als ich deshalb 
in der früher geschilderten Weise den Abzug über der Schlacken¬ 
rinne zu verbessern suchte, in Wirklichkeit aber verschlechterte, 
führte ich gleichzeitig von jeder der beiden Hauben über den 
Bleistichen aus ein gesondertes Abzugsrohr bis über Dach. 
Das ergab zwar eine ganz wesentliche Verbesserung der Rauch¬ 
abführung, immerhin verblieb aber der große Nachteil, daß die 
Arbeiter die Seitentüren oft nicht richtig schlossen oder zu zeitig 
öffneten, so daß immer etwas Rauch austrat. Dazu kam die sehr 
große Unbequemlichkeit der so niedrig sitzenden Haube. Wenn 
der Stich hart geworden war und aufgebohrt werden mußte, war 
die Haube sehr hinderlich. Als daher die Ableitung des Rauches 
der Schlackenrinne zu meiner Zufriedenheit erreicht worden war, 
ging ich daran, auch die Haube über dem Bleistich zu verbessern, 
was mir in der auf Blatt 5 Fig. 2 nebst Grundriß dargestellten 
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Weise gelang. Hier ist zunächst der Bleistich durch ein Blech a, 
das gegen den Ofen mit Lehm abgedichtet ist, überdeckt und so 
der Rauch gezwungen, nach dem Kessel zu ziehen, der, wenn 
abgestochen wird, wie der Schnitt Fig. 2 zeigt, von einer Haube 
dicht überdeckt wird. Die Haube schließt mit ihrem oberen Stutzen 
an das über Dach reichende Abführungsrohr an. Der Anschluß 
ist so überdeckt, daß an ihm tatsächlich niemals Rauch austritt. 
Vorn hat die Haube eine Tür, durch welche der Stich geöffnet 
und geschlossen werden kann, so daß der Stichkessel, solange sich 
noch Rauch entwickelt, stets überdeckt bleibt. Ist das Blei genügend 
abgekühlt, so wird die Haube in der im Grundriß links gezeichneten 
Weise beiseite geschwenkt, was außerordentlich leicht geht, und 
die Steinscheibe abgehoben. Das Blei wird dann in Formen geschöpft 

Diese ebenfalls im Jahre 1898 getroffene Einrichtung hat sich 
sehr gut bewährt und ganz wesentlich mit dazu beigetragen, daß 
ich seit nunmehr neun Jahren keine Bleierkrankungen der Schacht¬ 
ofenarbeiter mehr zu verzeichnen habe. Sie hat auch auf mehreren 
anderen deutschen Bleihütten Eingang gefunden, bei den fiskalischen 
Hütten zu Freiberg in Sachsen in der Abänderung, daß die Haube 
auf den fahrbaren Stichkessel aufgesetzt und so vor den Ofen und 
unter das Abzugsrohr gefahren wird. Beim Abheben der Stein¬ 
scheibe und beim Auskellen des Bleies wird dann die Haube 
herunter genommen. Diese letztere Einrichtung hat den Vorzug, 
daß die Arbeiter die Haube beim öffnen und Schließen des Stiches 
nicht erst beseitigen können und daß der Abschluß gegen den 
Kessel ein sehr dichter ist. 

Das Ausschwenken der Haube ist aber wohl bequemer. Ich 
habe auch ganz sicher erreicht, daß die Haube stets vorgeschwenkt 
wird, solange sich Rauch entwickelt 

Dabei hat das Einschwenken des Rauchfanges den sehr großen 
Vorzug, daß er stets in der richtigen Höhe sich einstellt. Würde 
die Haube mit Teleskoprohr-Anschluß zum Hochziehen eingerichtet, 
so wäre man viel mehr auf den guten Willen der Arbeiter ange¬ 
wiesen, der um so leichter versagen würde, als trotz Gewichtsaus¬ 
gleichung die vertikale Bewegung stets schwerer ist. Die Haube 
würde wohl meist in bedenklicher Höhe schweben. 

So gute Dienste mir nun die geschilderte Einrichtung geleistet 
hat, so genügte sie mir aber doch recht bald auch nicht mehr. 

Ich fand es viel zweckmäßiger, die Rauchentwickelung selbst 
zu vermindern, wozu der bekannte Arentssche Bleistich ein aus* 
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gezeichnetes Mittel bot Bei demselben wird das Blei nicht aus 
dem Herdtiefsten abgelässen, sondern mittelst kommunizierender 
Röhre nach außen geleitet und nur wenig unter der Höhe des 
Schlackenstiches entnommen. Das Austreten von Stein ist hierbei, 
sofern nur die kommunizierende Röhre tief genug angesetzt ist 
und der Schlackenstich und das normale äußere Bleiniveau richtig 
festgelegt sind, fast unmöglich. Es tritt vielmehr von Schwefel¬ 
metallen und Schlack ent eilchen nur so viel mit nach außen, als das 
Blei bei seiner hohen Temperatur zu lösen vermag. 

Die verschwindend geringe Menge von in dem Blei enthaltenen 
Schwefelmetallen in Verbindung mit der niedrigen Temperatur 
bringt es mit sich, daß das Blei aus dem Arentsschen Stiche 
wesentlich weniger raucht, als das unmittelbar aus dem Herdtiefsten 
abgelassene. Das ist ein sehr großer Vorzug, der aber doch nicht 
so groß ist, daß man nun einen Rauchabzug vollständig entbehren 
könnte. Leider hat man das aber vielfach übersehen. So hat 
zurzeit die K. K. Blei- und Silberhütte in Pribram über dem 
Arentsschen Stiche keinerlei Rauchabzug. Wie unzulässig das ist, 
zeigt recht deutlich die Photographie des Schachtofens in Littai in 
Krain auf Blatt 20 des österreichischen Berichtes. Hier ist sehr 
schön zu sehen, wieviel Rauch sich noch entwickelt, und es ist 
gar nicht zu verstehen, wie man so etwas ruhig dulden kann. 
Man bedenke, daß der Arbeiter vielfach das Blei mit der Kelle 
unmittelbar aus dem Bleistiche ausschöpft oder doch aus einem 
dicht dabei gelegenen Vorsumpfe. Der Mann steht also bei der 
Arbeit unmittelbar im Rauche. Um den Arbeiter diesem zu ent¬ 
rücken und das Gießen des Bleies zu vermeiden, hat man auf der 
Königlichen Friedrichshütte in Tarnowitz, dem Berichte des Herrn 
Sa eger nach, schon vor dem Jahre 1893 am Auslaufe des Arentsschen 
Stiches ein drehbares Gießgerinne angebracht, das, wie auf Blatt 5 
Fig. 3 rechts gezeichnet, das Gießen des Bleies unmittelbar aus 
dem Stiche» in die Formen gestattete, wobei der Arbeiter nicht so 
sehr dem Rauche ausgesetzt war, wie beim Schöpfen aus dem Stiche. 

Herr Dr. Guillemain beschreibt die gleiche Einrichtung 
neuerdings in Bd. II S. 77 der Metallurgie mit der Verbesserung, 
daß er den Stich, wie in der Zeichnung dargestellt, mit einer 
Haube überdeckt und auch das Gießgerinne mit Deckeln versehen 
hat, die den Rauch von dem fließenden, noch heißen Blei nach 
der Haube über dem Stich führen soll. Die Haube über dem 
Stich ist durchaus nötig und zweckmäßig. Daß die Deckel über 
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der Gießrinne ihren Zweck erfüllen, glaube ich aber nicht. Es 
wird sicher Rauch in die Hütte treten. Herr Dr. Guillemain 
hat außerdem noch die Einrichtung getroffen, daß mittelst einer 
Verlängerung des Gerinnes das Blei aus dem Stiche in einen fahr¬ 
baren Kessel geleitet werden kann, in dem es noch flüssig zum 
Vorraffinierofen gebracht wird. Das ist sicherlich sehr vorteilhaft, 
nur ließe es sich noch einfacher und ohne jede Rauchentwicklung 
erreichen, wenn der auf der linken Seite von Fig. 3 gezeichnete 
Vorkessel fahrbar gemacht würde. 

Die hier dargestellte Anordnung mit Kühlkessel habe ich im 
Jahre 1900 neben dem Stich mit der einschwenkbaren Haube ge¬ 
troffen, wobei ich letztere Einrichtung als Reserve benutzt oder 
vielmehr nicht benutzt habe, weil nach zwei vergeblichen Versuchen 
der Arentssche Stich mit der gezeichneten Gieß Vorrichtung ohne 
jede Störung zur vollen Zufriedenheit arbeitete. 

Das Wesentliche dieser Einrichtung besteht darin, daß das 
Blei aus dem Arentsschen Stiche nicht unmittelbar in Formen 
gegossen, sondern erst in einen Vorkessel abgelassen wird. In 
diesem kühlt sich das Blei so weit ab, daß es durch das Gießgerinne 
in die kreisförmig aufgestellten Formen abgelassen werden kann, 
ohne daß sich auch nur eine Spur von Rauch entwickelt. 

Der Kühlkessel hat aber außer diesem hygienischen noch 
einen großen technischen Vorteil. Beim Abkühlen scheidet nämlich 
das Blei eine große Menge in ihm suspendiert gewesener Bestand¬ 
teile (Sulfide und Schlacke) aus, die als sog. Schlicker sich auf die 
Oberfläche des Bleies ziehen. Sie werden hier mittelst durch¬ 
löcherter Scheibe abgehoben und so dem überflüssigen Transporte 
nach dem Raffinierofen oder der Zinkentsilberung und dem noch¬ 
maligen Erhitzen entzogen. 

Wie aus Fig. 3 linke Seite ersichtlich, sind der Stich und 
der Kühlkessel durch eine gemeinsame, für besondere Zufälle 
wieder ausschwenkbare Haube überdeckt, die jeden Rauch sicher 
ableitet 

Ich glaube durch diese Einrichtung und die Rauchabführung 
an der Schlackenrinne die, wie die Statistik von Tarnowitz 
zeigt, bei Mangel jeden Schutzes gefährlichste aller bleihütten¬ 
männischen Arbeiten zu einer, wenn auch in hygienischer Hin¬ 
sicht nicht gerade harmlosen, so doch fast ungefährlichen gemacht 
zu haben. 
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Es ist schwer, die Schachtofenarbeit in die richtige Gefahren¬ 
klasse einzureihen, weil bei ihr die Verhältnisse so sehr verschieden 
liegen. Wo keinerlei Rauchabzüge vorhanden sind, muß sie aber 
doch in die höchste Gefahrenklasse gebracht werden, die unbedingt 
eine Verkürzung der Arbeitszeit erfordert Je nach Vollkommen¬ 
heit der Rauchabfuhr kann sie aber auch in Klasse III, selbst 
Klasse II versetzt werden. 

Die zur Beseitigung der gesundheitlichen Gefahren erforder¬ 
lichen Betriebseinrichtungen habe ich so eingehend geschildert, 
teils um den so verschiedenartigen Verhältnissen nur einigermaßen 
Rechnung zu tragen, teils um zu zeigen, welche technische Schwierig¬ 
keiten zu überwinden sind und wie die Verbesserungen sich all¬ 
mählich entwickeln. 

Daß außer diesen technischen Vorkehrungen alle Reinlich¬ 
keitsvorschriften keinesfalls vernachlässigt werden dürfen, obgleich 
ja die Verunreinigung der Hände nur eine geringe ist, sei noch 
besonders hervorgehoben. 

Die Kosten der Rauchabführung sind, sofern nicht Ventilator¬ 
betrieb sich nötig macht, nur geringe. Für eine einmalige Aus¬ 
gabe von 600 M. lassen sich Rauchhauben über jedem Bleistiche 
und dem Schlackenstiche mit getrennten Abführungsrohren gut 
herstellen. Wenn dies auch infolge ungünstiger örtlicher Verhält¬ 
nisse selbst 1000 M. kosten sollte, so könnte die Höhe dieser Aus¬ 
gabe doch nicht als Entschuldigung für das Fehlen jeglicher 
Rauchabführung gelten. 

Während unter manchen Verhältnissen ein Bleischachtofen 
ohne Unterbrechung jahrelang geht, wachsen manche Öfen durch 
Ansatz von Schwefelblei und Schwefelzink an der Gicht so schnell 
zu, daß sie bereits nach vierteljährigem Betriebe ausgeblasen werden 
müssen. Nach Erkalten des Ofens sind dann die Ansätze loszu¬ 
brechen, wobei Staubbildung nur zu vermeiden ist durch sehr 
fleißiges Wasserschütten. Da es sich hier nur um die Verstaubung 
des schwer resorbierbaren Schwefelbleies handelt, ist die Arbeit 
wenig gefährlich. Ich kenne kein Beispiel dafür, daß mir je ein 
Mann dabei krank geworden wäre und setze die Arbeit in Ge¬ 
fahrenklasse H. Die in der deutschen Verordnung geforderte 
Verkürzung der Arbeitszeit halte ich nicht für nötig. Die üblichen 
Vorschriften und der Gebrauch von Mundschützern genügen meines 
Erachtens. 
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Die mit der Schachtofenarbeit noch zusammenhängenden 
Förderarbeiten bedürfen nur kurzer Besprechung. 

Die in Töpfen vom Ofen weg nach dem Schlackenplatze ge¬ 
fahrene Schlacke wird nach genügender Erkaltung durch Um¬ 
stürzen der Schlackentöpfe aus diesen herausgebracht. 

Sofern nicht die Speise und der Bleistein beim Abstechen in 
den Stichkessel abgelassen oder anderweit getrennt worden sind, 
finden wir sie als spezifisch schwerer an der unteren Spitze des 
erkalteten Schlackenkegels. Sie werden hier abgeschlagen und der 
weiteren Verarbeitung übergeben. 

Der Stein geht, wie schon erwähnt, wieder zum Rösten und 
Schmelzen zurück. Die nur sehr selten auftretende Speise erfordert 
eine besondere Verarbeitung, auf die hier nicht näher einzugehen 
ist Die Schlacke wird zerschlagen und geht zum Teil als Zu¬ 
schlag zum Schmelzen zurück, zum Teil wird sie auf die Halde 
gestürzt. In beiden Fällen ist sie wieder aufzuladen, was entweder 
mit der Schaufel oder mit den Händen geschieht 

Da die Schlacke fast bleifrei ist und nicht staubt, sollte man 
eine Bleibeschmutzung der Hände der Schlackenförderleute für 
ganz unmöglich halten. Trotzdem fand ich bei einem Arbeiter, der 
Schlacke nach der Gicht zu fördern hatte, am Schlüsse der Arbeits¬ 
zeit an beiden Händen zusammen 0,034 S Blei, während ein Förder¬ 
mann, der nur nach der Halde förderte, an den Händen 0,011 g 
Blei hatte. Die Erklärung hierfür liegt darin, daß auf dem Wagen 
bleihaltiger Staub lag und von hier an die Hände der Förderleute 
gelangte. Da in den Wagen, mit denen die Schlacke nach der 
Gicht gebracht wird, auch bleiische Produkte befördert werden, 
muß an den Händen der Förderleute für die Gicht mehr Blei 
haften als an denen der Förderer nach der Halde, deren Wagen 
nur selten zur Förderung bleiischer Produkte dienen. Im An¬ 
schluß an die Röst- und Schmelzarbeit wird nun zweckmäßig 
zunächst 

die Flugstaubgewinnung in der Flugstaubanlage 

zu besprechen sein. 

Wie schon erwähnt, beginnt der Bleiglanz bereits bei 850° 
zu verdampfen. Da diese Temperatur beim Rösten und Schmelzen 
mehrfach überschritten wird, ist die Verdampfung des Bleiglanzes 
eine recht beträchtliche und vermag zu sehr empfindlichen Blei¬ 
verlusten zu führen. 
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Ganz verschwindend ist dem gegenüber — wenigstens bei 
der Röstreduktionsarbeit — der durch Verdampfung von Bleioxyd 
(Glätte) und von Blei verursachte Verlust. Das durch die hohe 
Temperatur verdampfte Schwefelblei, dem sich auch mechanisch 
fortgerissenes Erz und Bleiasche zugesellen, wird natürlich, sobald 
die Temperatur des Gasstromes unter 850° sinkt, wieder konden¬ 
siert. Zunächst müssen die einzelnen kondensierten Partikelchen 
von unendlicher Kleinheit sein und im Gasstrome schweben, bis 
sich eine größere Anzahl vereint und zu Boden fällt. Die so ab¬ 
gesetzten Teilchen bilden in ihrer Masse den Flugstaub, der also 
zunächst vorwiegend als aus Schwefelblei bestehend anzusehen ist. 

Diesen Flugstaub möglichst vollständig zum Absetzen zu 
bringen, ihn niederzuschlagen, haben die Hüttenleute ein sehr 
großes Interesse. Man kann annehmen, daß etwa 5 % des vor¬ 
gelaufenen Bleies im Flugstaube sich wiederfinden. Das sind für 
eine Bleihütte mit jährlich 20000 Tonnen Bleierzeugung rund 
1000 Tonnen = 20000 Zentner Blei, die im Laufe des Jahres zum 
Ofen hinausfliegen und, falls keine Flugstaubkanäle vorhanden 
sind, die Umgebung der Hütte überstreuen. Welchen ungeheuren 
Schaden das im Verein mit der entweichenden schwefligen Säure 
anrichten würde, ist leicht einzusehen. 

Aber auch der Geldverlust für die Hütte wäre ein ganz be¬ 
trächtlicher. Die 1000 kg Blei in dem Flugstaube können heute 
mit 200 M. berechnet werden, so daß also bei der obigen An¬ 
nahme, falls nicht für Gewinnung des Flugstaubes gesorgt wird, 
für jährlich 1000X200 = 200000 M. Blei verloren gingen! Dieses 
wirklich verloren zu geben, bringt man heute höchstens noch in 
dem Lande der unbegrenzten Möglichkeiten fertig. Man sorgt 
sonst schon im eigensten Interesse sehr eifrig dafür, die Rück¬ 
gewinnung des Flugstaubes zu einer möglichst vollkommenen zu 
machen. 

Das wird im wesentlichen erzielt, indem man sämtliche Feuer¬ 
gase der Hütte, soweit sie bleihaltig sind, durch lange Kanäle oder 
Kammern gehen läßt, um ihnen Zeit zu lassen zum Abkühlen und 
Absetzen des Flugstaubes. Durch Einschaltung von Hindernissen 
sucht man letzteres noch besonders zu begünstigen. 

Hier ist es jetzt nur wesentlich zu besprechen, wie der Flug¬ 
staub aus den Kanälen entfernt wird. 

Die Schachtöfen, bei denen die Flugstaubbildung eine be¬ 
sonders große ist, sind an den Hauptflugstaubkanal meist ange- 
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schlossen durch einen Blechkanal. Liegt dieser Kanal horizontal 
und besteht er aus einem kreisrunden Rohre, so ist dessen Reini¬ 
gung, wenn es von Flugstaub verstopft ist und der Ofen deshalb 
raucht, ebenso nötig als schwierig. Das Rohr ist dann oft recht 
lang und nur durch sehr lange Kratzen zugängig, deren Einführung 
in das gerade Rohr sehr schwer ist. 

Im Gegensätze hierzu ist die Reinigung des sägeblattartig 
gestalteten Anschlußkanales, wie er auf Blatt 5 Fig. 3 dargestellt 
ist, eine äußerst bequeme und möglichst gefahrlose 1 ). An den 
kurzen Seiten der vorspringenden Zacken sind Türen angebracht, 
die leicht zu öffnen sind und durch die mit verhältnismäßig kurzen 
Kratzen, von Zacke zu Zacke fortschreitend, das Kanalstück ge¬ 
reinigt wird. 

Um hierbei die Staubentwicklung durch den herabfallenden 
Flugstaub zu verhüten oder doch wenigstens sehr stark zu ver- 
mindern, lasse ich, wie in Fig. 3 gezeichnet, ein teleskopartig 
ausziehbares Fallrohr mit aufsitzendem weiten Trichter untersetzen. 
In letzterem ist eine Klappe vorgesehen, durch die die Kratze 
eingeführt wird. Am Fuße des Rohres ist eine Tür angebracht, 
welche bequemes Ausschaufeln des in dem Rohre sitzenden Flug¬ 
staubes gestattet Diese Einrichtung hat sich sehr gut bewährt 
und trägt außerordentlich viel bei zur Erleichterung der Reinigung 
der Anschlußstücke und zur Staubverhütung bei dieser Arbeit. 

Wesentlich wichtiger als die Reinigung der kurzen An¬ 
schlußstücke ist die Entnahme des Flugstaubes aus den großen 
Kanälen. 

Es ist selbstverständlich, daß diese mit so großem Quer¬ 
schnitt anzulegen sind, daß, wenn auch der Flugstauberfall eines 
Jahres darin abgelagert ist, noch genügend Querschnitt verbleibt, 
um keinesfalls den Zug und damit die ganze Leistungsfähigkeit 
der Hütte zu beeinträchtigen. 

Eine weitere, eigentlich selbstverständliche, aber leider nicht 
immer beachtete Forderung geht dahin, daß die Reinigung der 
Kanäle möglichst leicht und schnell erfolgen kann. Dazu gehört, 
daß der Arbeiter in aufrechter Stellung bequem mit dem Karren 
in den Kanal hineinfahren, darin nicht minder bequem den Karren 
mit der Schaufel füllen und ihn wieder herausfahren kann. 


1) Diese Einrichtung stammt meines Wissens von dem verstorbenen früheren 
Generaldirektor der Gesellschaft des Emser Blei- und Silberwerkes Herrn M. Freudenberg. 
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Das ist schon aus rein technischen und Sparsamkeitsgründen 
zu fordern, weil bei größerer Bequemlichkeit die Arbeit schneller 
und deshalb billiger von statten geht. Es ist aber ferner auch 
ganz unbedingt zu verlangen, mit Rücksicht auf die leider bei 
dieser Arbeit mehr als beim sonstigen geordneten Hüttenbetriebe 
vorhandene Gefahr von Bleivergiftung der Arbeiter. 

Es handelt sich ja hier darum, große Mengen Flugstaub 
einem verhältnismäßig engen Raume zu entnehmen. Wie ge¬ 
fährlich aber aller Umgang mit staubenden, bleiischen Produkten 
ist, wurde ja immer betont Die Gefährlichkeit des Flugstaubes 
wird nun erhöht durch die ganz außerordentlich feine Verteilung 
des Staubes. Sie wäre eine äußerst große, wenn nicht die che¬ 
mische Zusammensetzung des Flugstaubes meist eine geringe Re¬ 
sorbierbarkeit desselben bedingte. 

Wie schon bemerkt ist ja das sehr schwer resorbierbare 
Schwefelblei die weitaus flüchtigste aller Bleiverbindungen. Der 
Flugstaub, der in seinem unveränderten Zustande meist dunkel- 
blaugrau aussieht, besteht deshalb überwiegend aus Schwefelblei, 
sofern nicht das verflüchtigte Schwefelblei mit genügend hoher 
Temperatur in ein oxydierendes Gasgemisch kam, das es in das 
weiße schwefelsaure Bleioxyd überführte, welches freilich’ wesent¬ 
lich leichter resorbiert wird als Schwefelblei, aber doch immerhin 
noch eine der am schwersten resorbierbaren Bleiverbindungen ist 
Bei der Röstreaktionsarbeit ist die Sulfatbildung das Überwiegende, 
während die Röstreduktionsarbeit vorwiegend Sulfid ergibt 

Die Gefahr des Verstaubens des Flugstaubes bei seiner Ab¬ 
fuhr aus den Kammern und Kanälen würde am besten zu be¬ 
seitigen sein durch gründliches Annässen. Das ist aber im all¬ 
gemeinen schwer, in besonderen Fällen ohne ganz ungeheuren 
Aufwand gar nicht durchführbar. Es ist ganz überraschend, wie 
außerordentlich schlecht der Flugstaub Wasser annimmt. Über¬ 
gießt man ihn kräftig mit Wasser, so ist starke Staubaufwirbelung 
die unmittelbare Folge, in gleicher Weise, wie im Sommer den 
Straßensprengwagen eine Staubwolke zu folgen pflegt. Diese 
Staubbildung wäre ja durch langsames, aber nachhaltiges Anfeuchten 
zu vermeiden, so daß der Flugstaub sehr wohl auch naß abgefahren 
werden könnte, doch sind hierzu Einrichtungen erforderlich, deren 
Anlage bei weiter Erstreckung der Flugstaubkanäle eine ganz 
unverhältnismäßig große Summe erfordern würde. Dabei würde 
diese Anfeuchtung d^es Flugstaubes in den Kanälen noch einen 
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sehr großen Schaden für letztere mit sich bringen und deren so 
schon für viele Hütten recht schmerzlich hohen Unterhaltungs¬ 
kosten noch wesentlich steigern. 

Die Kanäle sind meist aus Backsteinen gebaut, die auf das 
sorgfältigste vor Zutritt von Feuchtigkeit bewahrt werden müssen, 
weil diese die schweflige Säure der Ofengase löst und mit ihr 
binnen kurzer Zeit eine völlige Zerstörung der Steine herbeiführt. 

Die Flugstaubkanalanlage mit den zugehörigen Kammern ist 
aber meist ein sehr teuresX)bjekt, dessen Haltbarkeit sorgfältig 
gehütet werden muß. Glücklicherweise bietet sich nun aber ein 
anderes sehr einfaches, die Kanäle nicht angreifendes Hilfsmittel 
dar, die Staubbildung beim Reinigen der Kanäle wesentlich zu 
vermindern. Das ist das Anbrennen des Flugstaubes. Der 
Schachtofenflugstaub hat nämlich die Eigenschaft verhältnismäßig 
leicht in Brand zu geraten und bei seiner Oxydation zu schwefel¬ 
saurem Bleioxyd so viel Wärme zu entwickeln, daß er zu stalak¬ 
titenförmigen Gebilden zusammenschmilzt, die vollkommen fest 
sind und im Innern noch Schwefelblei enthalten. 

Beim Einschaufeln dieses zusammengebackenen Flugstaubes, 
der oft noch mit der Hacke losgelöst werden muß, ist die Staub¬ 
bildung viel geringer, als wenn roher Flugstaub zu behandeln ist 

Ich lasse einige Wochen vor der beabsichtigten Reinigung 
der Kanäle den Flugstaub anbrennen dadurch, daß glühende Holz¬ 
kohlen in einen alten Sack getan und mit diesem durch ein kleines 
Loch in der Vermauerung der Eingänge in den Kanal gesteckt 
werden. Der Erfolg ist hierbei ein sicherer, auch dann noch, 
wenn der Schachtofenflugstaub mit solchem von dem Röstofen 
vermischt ist, der allein nicht brennt. Wenn nun auch durch das 
Anbrennen des Flugstaubes dessen Verstaubung wesentlich ver¬ 
mindert wird, so bleibt doch noch die Reinigung der Flugstaub¬ 
kanäle eine Arbeit, die einer ganz besonderen Fürsorge zur Ver¬ 
hütung von Bleierkrankungen der damit beschäftigten Arbeiter 
bedarf. 

Keinesfalls dürfen bei ihr Leute beschäftigt werden, die sich 
schon als gegen Blei empfindlich erwiesen haben. Diesem Punkte 
muß der Betriebsleiter die allergrößte Aufmerksamkeit widmen. 
Weiter müssen die Leute zu vorschriftsmäßigem Gebrauch von 
Mundschützern (Schwämme, Watte usw.) mit aller Strenge an¬ 
gehalten werden. 
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Das sorgfältigste Waschen der Hände vor jeder Mahlzeit 
muß nicht nur streng anbefohlen, sondern auch genau überwacht 
werden. Das Bereithalten warmen Waschwassers ist dringend zu 
empfehlen und sollte selbst dann nicht unterlassen werden, wenn 
es schwierig und teuer ist Ich lasse außerdem jeden bei der 
Kanalreinigung beschäftigten Arbeiter jeden Tag am Schlüsse 
der Arbeitszeit baden, obgleich die Beschmutzung des Körpers, 
der ja ganz bedeckt ist keine so große ist Es kommt mir hier¬ 
bei mehr darauf an, daß Gesicht und Hände beim Baden gründ¬ 
licher gereinigt werden, als es beim gewöhnlichen Waschen der 
Fall ist, und daß überhaupt die Arbeiter das Gefühl bekommen, 
wie wichtig bei dieser Arbeit die größte Reinlichkeit ist. 

Werden die vorstehenden Maßregeln mit aller Strenge durch¬ 
geführt, was übrigens auch dann unbedingt nötig ist, wenn der 
Flugstaub angefeuchtet ist (nur die Schwämme dürften hier weg¬ 
fallen), so ist es möglich, die Reinigung der Flugstaubkanäle ohne 
Verkürzung der Arbeitszeit und ohne Bleierkrankungen durchzu¬ 
führen. Ich habe im Jahre 1902 beim Kanalreinigen zwei Blei¬ 
erkrankungsfälle gehabt, und zwar durch ein Übersehen meinerseits, 
in den letzten Jahren keine mehr. Und das bei i2stündiger Schicht 
mit iostündiger Arbeitszeit Bei besonders ungünstigen Verhält¬ 
nissen würde ich nicht anstehen, eine Verkürzung der Arbeitszeit 
als nötig zu erklären. 

Die deutsche Verordnung fordert eine solche ganz allgemein 
für die Reinigung. Das ist eine sehr große Härte, eine viel größere, 
als dem mit den Verhältnissen nicht Vertrauten es erscheinen mag. 

Sind täglich 150 Arbeiter mit der Kanalreinigung beschäftigt, 
und dauert gemäß der Annahme auf S. 65 die Arbeit bei nur 
8ständiger Arbeitszeit 8 Tage länger als bei iostündiger, so be¬ 
tragen die Mehrausgaben an Löhnen 8x 150x3 = 3600 M. Viel 
beträchtlicher ist aber die, infolge des längeren Hüttenstillstandes, 
währenddessen die Erzanlieferung doch nicht eingestellt werden 
kann, sich ergebende, vorübergehende, zinslose Kapitalfestlegung. 
Für eine Hütte mit einer täglichen Erzanlieferung von 80 Tonnen 
häufen sich in den 8 Tagen 640 Tonnen Erz auf im Werte von 
96000 M.! Für große Hütten ist dieser Aufwand selbstverständ¬ 
lich noch viel größer. Dieses Geld, wenn auch nur vorübergehend 
zu beschaffen, ist für manche Hütte keineswegs leicht. 

Um so große drückende Ausgaben zu vermeiden, würde wohl 
mancher, sonst recht sorglose Hüttenmann sich anstrengen, die 
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Kanalreinigung so einzurichten und zu leiten, daß sie auch bei 
voller Arbeitszeit keine oder doch nur seltene Bleierkrankungen 
gibt. Wenn die Verhältnisse nicht gar zu ungünstig liegen, geht 
das aber ganz entschieden. Die Verkürzung der Arbeitszeit müßte 
auf solch ungünstige Verhältnisse beschränkt bleiben. 

Ich glaube auch weiter nicht, daß die in der deutschen und 
verschiedenen anderen Verordnungen geforderte Stellung beson¬ 
derer Arbeitskleider für die Kanalreinigung notwendig ist. Ich 
habe schon früher betont, daß ich den Kleiderwechsel vor und 
nach der Schicht ganz allgemein für die Hüttenarbeiter fordere. 
Wenn dies im regelmäßigen Betriebe streng durchgeführt wird, 
braucht es beim Kanalreinigen auch nicht anders gehandhabt zu 
werden. 

Die Wirkung einer besonderen, festgeschlossenen Kleidung, 
auf die manche großen Wert legen, kommt ja doch nicht immer 
zur Geltung. Wird die Kanalreinigung im Sommer vorgenommen, 
so wird man den Leuten nicht wehren können, sich durch Öffnen 
der Kleidung etwas Kühlung zu verschaffen. Bei kaltem Wetter 
aber werden die Leute die eigene Kleidung ebenso gut geschlossen 
halten, wie die von der Hütte gelieferte. 

Das Baden am Schlüsse jeder Schicht nimmt außerdem ja 
doch alles etwa auf den Körper gelangte Blei mit fort 

Wird die Reinigung der Flugstaubkanäle unter Vernach¬ 
lässigung aller Vorsichtsmaßregeln vorgenommen, so gehört sie in 
die höchste Gefahrenklasse: V. Sie kann aber auch so geleitet 
werden, daß sie nur noch in Gefahrenklasse III gehört. 

Von den beim Schmelzen erfallenen Produkten war schon 
angegeben, daß die Schlacke über die Halde gestürzt wird, während 
der Bleistein geröstet und darnach wieder geschmolzen wird. 

Es ist nun noch zu verfolgen 

die Verarbeitung des Werkbleies. 

Unter Werkblei versteht man das beim Schmelzen der rohen 
oder gerösteten Erzen erhaltene Blei, welches neben dem wert¬ 
vollen Silber noch eine ganze Reihe von Metallen zu enthalten 
pflegt, die hier die Rolle von Verunreinigungen spielen. Außer¬ 
dem sind im Werkblei noch als mechanische Beimengungen Stein 
und Schlacken teile enthalten, die natürlich noch zu entfernen sind. 
Teils legiert, teils als Speise und Stein mechanisch beigemengt, 


Digitized by L^OOQLe 


kann das Werkblei z. B. solche Mengen Kupfer, Kobalt und Nickel 
enthalten, daß deren getrennte Abscheidung aus dem Werkblei 
nicht zu umgehen ist. 

Man bewirkt diese durch 

das Saigern des Werkbleies. 

Dieses besteht darin, daß man das Werkblei in einen Hamm¬ 
ofen mit geneigtem, in einen Sumpf endigenden Herd bringt und 
hier so hoch erhitzt, daß das Blei nebst seinen mit ihm legierten 
Verunreinigungen (darunter das Silber) schmilzt und in den Sumpf 
abläuft, während die Speise und Steinteilchen nebst einer schwer 
schmelzbaren Bleikupferlegierung auf dem Herde liegen bleiben. 

Ich bespreche die Saigerarbeit hier nur ganz kurz, da sie 
nur selten nötig ist und nur auf wenigen Hütten in Anwen¬ 
dung steht 

Das in Blöcken vom Schachtofen gekommene Werkblei wird 
nahe der Feuerbrücke auf den Herd gebracht, indem ein Mann 
die Blöcke auf eine Schaufel legt, mittelst deren ein anderer sie 
in den Ofen schiebt. Hierbei kann sich der Zuträger des Bleies 
die Hände mit Blei beschmutzen, während der andere Mann mit 
Blei nicht in Berührung kommt. Staubbildung ist ja hier aus¬ 
geschlossen. 

Nach dem Herunterschmelzen des Bleies wird dieses abge¬ 
stochen und mittelst eines schon früher geschilderten Gießgerinnes 
in kreisförmig um den Stich angeordnete Formen gegossen. Die 
Temperatur des Bleies ist hierbei eine so niedrige, daß Bleiver¬ 
dampfung und damit Schädigung der Arbeiter ausgeschlossen er¬ 
scheint. Auch eine Berührung des Bleies mit den Händen kann 
nicht erfolgen, weil die noch heißen Blöcke mit der Hacke aus¬ 
geschlagen werden. 

Dagegen kann eine Gefährdung der Arbeiter eintreten, wenn 
die auf dem Herde verbliebenen Rückstände, die „Saigerdörner“ 
mit der Kratze herausgezogen werden, obgleich auch hier, dem 
ganzen Prozesse entsprechend die Temperatur eine sehr niedrige 
ist. Hier ist es angebracht durch einen Rauchabzug für unschäd¬ 
liche Ableitung von etwa entstehendem Rauche und Staube Sorge 
zu tragen. Die Saigerarbeit ist hiernach eine ziemlich ungefährliche 
und deshalb in Gefahrenklasse II einzureihen, namentlich, weil sie 
fast keinen Rauch und Staub mit sich bringt Selbstverständlich 
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ist aber doch, daß die Arbeiter sich vor jeder Mahlzeit und am 
Schlüsse der Schicht gründlich waschen. 

Wesentlich häufiger als das Auftreten größerer Mengen 
Kupfer (das in kleinen Mengen fast nie fehlt), Kobalt und Nickel 
ist ein Gehalt des Werkbleis an Antimon, seltener Zinn und Arsen 
in solchen Mengen, daß deren Entfernung vor der Entsilberung 
des Bleis geboten ist Das geschieht durch 

das Raffinieren des Werkbleis. 

Es wird ausgeführt in Raffinieröfen, von denen auf Blatt 6 
Figur i und 2 eine Skizze gegeben ist. Es sind Flammöfen mit 
tiefem Herde und der Feuer brücke gegenüber liegendem Fuchse, 
d. h. Rauchabzüge. 

Die Arbeitsöffnungen können entweder seitlich oder auch 
unter dem Fuchse, also der Feuerung gegenüber angeordnet sein. 
Auch die Lage des Stiches ist eine verschiedene. Zu beiden Seiten 
der Feuerbrücke ist meist je eine Winddüse angeordnet, durch 
die Wind auf das glühendflüssige Blei geblasen werden kann. 

Die Arbeitsweise ist nun folgende: 

In den heißen Ofen wird zunächst das Werkblei eingebracht. 
Mehrere Mann legen hierzu dem Raffinierer die Bleiblöcke auf 
die Schaufel, mit der sie in den Ofen geschoben werden. Hierbei 
sind also nur die das Blei herantragenden Leute der unmittelbaren 
Berührung mit dem Blei ausgesetzt. Nach Einschmelzen des Bleies 
und dem Heisstochen auf gute Rotglut werden zunächst etwa 
vorhandene Schlicker als sogenannter Abzug abgezogen. Hierauf 
wird Wind auf das Blei geblasen, unter dessen Einwirkung zu¬ 
nächst das Zinn oxydiert wird. Während das erste abgeschiedene 
Zinn nicht völlig zum Schmelzen kommt und deshalb ziemlich 
trocken abgezogen werden muß, bildet sich bald danach ge¬ 
schmolzener wirklicher Zinnabstrich. Das Abziehen des trockenen 
Zinnpuders sowohl, wie des geschmolzenen Zinnabstriches erfolgt 
durch ein an langen eisernen Haken gespießtes Stück Holz, mit 
dem man über das Bleibad hinwegstreichend die trockenen und 
die geschmolzenen Massen nach der Arbeitstür heran und aus 
dem Ofen herauszieht Den trockenen Abzug läßt man meist in 
einen schmiedeeisernen Karren fallen, während die geschmolzenen 
Abstriche frei am Ofen herunterlaufen, um auf dem Boden zu 
erstarren. 

Müller, Bekämpfung der Bleigefahr. 12 
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Wenn der Raffinierer mit dem Streichholz weit in den Ofen 
hineinfährt, wird sich leicht etwas Bleirauch an der eisernen Stange 
festsetzen und von hier auf die Hände des Arbeiters übertragen 
werden. Das mag nicht viel sein, ist aber doch nicht zu über¬ 
sehen. Das Herausziehen des Abzugs und des trockenen Zinn¬ 
puders giebt leicht zu Staubbildung Veranlassung. Wenn auch 
die verschiedenen Abstriche alle gar nicht, oder doch sehr wenig 
rauchen, so halte ich doch für unbedingt nötig, unmittelbar über 
der Ziehöffnung eine Haube anzubringen, die den Staub und etwa 
aus dem Ofen austretenden Rauch ableitet. Sie muß, ähnlich wie 
bei den Röstöfen soweit als irgend möglich bis an die Ziehöffnung 
herabreichen und auch mit Seitenklappen versehen sein, um Luft¬ 
zug abzuhalten. So wie sie im Jahrbuch der K. K. Bergakademien 
zu Leoben und Pribram 1890, Tafel 10 gezeichnet ist, oben auf 
dem Ofen aufsitzend, wird sie ihren Zweck nur sehr unvollkommen 
erfüllen. Ich möchte auch dringend empfehlen, die verschiedenen 
Abstriche nicht erst frei aus den Boden, sondern unmittelbar in 
geeignete Fördergefäße laufen zu lassen, um so das Wiederein¬ 
schaufeln zu sparen. Wenn letzteres auch nur sehr wenig Staub 
macht, so kann doch auch dieses wenige vermieden werden. 

Dem Zinnabstriche folgen der Arsenabstrich und der wich¬ 
tigste, oft überhaupt allein auftretende Antimonabstrich. Sobald 
das Antimon entfernt ist, bildet sich reines Bleioxyd, d. h. Glätte, 
womit der Prozess beendet ist. Nach genügendem Abkühlen wird 
dann das Blei abgestochen und entweder durch ein Gießgerinne 
in Formen gegossen oder auch unmittelbar in die Entsilberungs¬ 
kessel geleitet. Die Temperatur wird beim Gießen meist so niedrig 
gehalten, daß Rauchbildung nicht eintritt, Bleivergiftungen also 
kaum zu befürchten sind. Gefährlicher ist das Laufenlassen des 
Bleies von den Raffinieröfen unmittelbar in die Entsilberungskessel, 
falls die Entfernung zwischen diesen beiden Apparaten eine große 
ist und deshalb, um nicht das Blei unterwegs erstarren zu lassen, 
auf hohe Temperatur gehalten werden muß. Daß das letztere 
Verfahren in technischer Hinsicht unbedingt den Vorzug verdient, 
braucht nicht erst hervorgehoben zu werden. Man mache aber hier¬ 
bei den Weg möglichst kurz oder überdecke wenigstens die Gieß¬ 
rinne, damit kein Rauch in den Raum trete. Da das zum Raffi¬ 
nieren gelangende Werkblei sehr wenig raucht, und auch die Ab¬ 
züge und Abstriche nur geringen Staub und fast gar keinen Rauch 
geben, ist die Gefahr der Bleivergiftung für die Raffinierofen- 
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arbeiter nur eine sehr geringe und kann wohl unbedenklich in 
Klasse II eingereiht werden. Die geringe Beschmutzung der 
Hände mit Blei durch die kurze Berührung der Bleiblöcke beim 
Einträgen in den Ofen wird durch das selbstverständliche Waschen 
vor jeder Mahlzeit und am Schluß der Schicht beseitigt 

Ist das Werkblei auf die vorangehend geschilderte Weise 
von Verunreinigungen befreit, oder enthält es solche überhaupt 
nur in ganz geringen Mengen, so gelangt es zum 

Entsilbem des Werkbleies. 

Früher wurde alles Werkblei dem Abtreiben übergeben, das 
Silber und sehr silberarme Glätte lieferte, die im Schachtofen 
wieder verschmolzen — zu Armblei verfrischt — wurde. 

Jetzt wird das Silber in einer geringen Menge Blei ange¬ 
sammelt und andererseits unmittelbar silberarmes Kaufblei her¬ 
gestellt. 

Hierfür stehen, abgesehen von der noch nicht betriebsfähig 
ausgebildeten Elektrolyse, zwei Methoden zur Verfügung, von 
denen freilich die erste 

das Kristallisierverfahren oder das Pattinsonieren 

nur noch von untergeordneter Bedeutung ist und deshalb auch nur 
kurz behandelt werden soll. 

Das Verfahren beruht darauf, daß, wenn man eingeschmolzenes 
silberhaltiges Werkblei von nicht über 2 1 /* °/o Silbergehalt abkühlen 
läßt, sich zunächst Bleikristalle ausscheiden, die silberärmer sind als 
das ursprüngliche Werkblei und natürlich noch wesentlich ärmer als 
das flüssig verbliebene Blei, die sog. Lauge. Trennt man die 
Kristalle von der Lauge und läßt man sie nach erneutem Ein¬ 
schmelzen wieder auskristallisieren, so erhält man wieder arme 
Kristalle, die nach öfterer Wiederholung des Verfahrens schließlich 
silberarmes Blei geben, während andererseits die auf gleiche Weise 
behandelte Lauge zu silberreichem Blei führt. Das Verfahren wird 
in seiner ursprünglichen, gänzlich veralteten und nur noch selten 
angewandten Form in der Weise ausgeführt, daß man eine Batterie 
von 12 —16 Schmelzkesseln nebeneinander anordnet und das Werk¬ 
blei in dem, seinem Silbergehalte entsprechenden Kessel einschmilzt. 
Die hierbei verbleibenden Schlicker werden abgehoben und hierauf 
nach Herausnahme des Feuers unter dem Kessel durch vorsichtiges 
Wasseraufgießen das Blei abgekühlt. Sobald sich genügend Blei- 

12 * 
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kristalle gebildet haben, werden sie mittelst einer durchlöcherten 
Kelle vom Boden des Kessels herausgehoben und nach dem 
Nachbarkessel, sagen wir dem linken gebracht Sind genügend 
Kristalle nach links gebracht — die Regeln hierüber sind hier 
nebensächlich — so wird die verbliebene Lauge in den rechten 
Nachbarkessel übergeschöpft. 

So wandert der größere Teil des Bleies unter immer wieder¬ 
holtem Einschmelzen und Abkühlen in Form von Kristallen mit 
ständig abnehmendem Silbergehalte nach links, während der 
kleinere Teil als Lauge mit zunehmendem Silbergehalte nach 
rechts geschöpft wird, bis schließlich im letzten Kessel links silber¬ 
armes Verkaufsblei ankommt, im letzten Kessel rechts aber Reich¬ 
blei von 2 7 , % Silbergehalt enthalten ist 

Der Arbeiterbedarf bei dieser sehr schweren Arbeit ist nicht 
gering. Mit Blei kommen die Leute, abgesehen von dem bei dem 
sonstigen Umfang der Arbeit nur geringen Einsetzen von Werk¬ 
blei und Zwischenkristallen nicht in Berührung, so daß die Be¬ 
schmutzung der Hände mit Blei nur eine geringe ist Wenn 
trotzdem Bleierkrankungen beim Pattinsonieren Vorkommen, so 
werden diese erworben beim Abheben der auf dem Blei sich ab¬ 
scheidenden Schlicker, die fast stets Bleioxyd enthalten, das nicht 
geschmolzen ist vielmehr wie Bleiasche zum Stauben geneigt ist 
Ich glaube nicht daß trotz der großen Oberfläche der vielen mit 
geschmolzenem Blei gefüllten Kessel, die mit Hauben nicht ver¬ 
sehen werden können, die immerhin seltenen Fälle von Blei¬ 
vergiftung durch verdampftes metallisches Blei verursacht werden. 
Gerade in den Erfahrungen beim Handpattinsonieren finde ich den 
Beweis dafür, daß der Umgang mit bei niederer Temperatur ein¬ 
geschmolzenem Blei kein besonders gefährlicher ist. 

Ich reihe das Handpattinsonieren in Gefahrenklasse II ein. 

Besonders zu beachten ist bei der Arbeit die nötige Vorsicht 
beim Abheben der Schlicker. Die Reinlichkeitsvorschriften dürfen 
natürlich ebenfalls nicht vernachlässigt werden. 

Besser als das Handpattinsonieren ist 

das Pattinsonieren nach Rozan. 

Dasselbe wird ausgeführt in dem auf Blatt 6 Fig. 3 und 4 
dargestellten Apparate und besteht im wesentlichen darin, daß 
die nach Unterstützung der Abkühlung des Bleies durch Einblasen 
von Dampf erhaltenen Bleikristalle ira Kessel verbleiben, während 
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die reichere Lauge in große Formen abgelassen wird. Hier wird 
in das noch flüssige Blei ein schwerer eiserner Haken eingehängt, 
an dem es nach dem Erstarren mit einem kräftigen Kran heraus¬ 
gehoben und beiseite gesetzt wird. Die im Kristallisierkessel B 
verbliebenen Kristalle werden hier wieder eingeschmolzen und 
durch in der Pfanne A inzwischen verflüssigtes Blei gleichen 
Silbergehaltes zur vollen Kesselfüllung ergänzt. 

Die armen Kristalle werden schließlich allein eingeschmolzen, 
aus dem Kristallisierapparate in einen kleinen Kessel abgelassen 
und aus diesem in Formen gegossen. 

Ebenso behandelt man die letzte reiche Lauge, die man nicht 
in schweren Blöcken abhebt, sondern in kleine Formen ausschöpft 
Der Wegfall der schweren Handarbeit an den vielen offenen Blei¬ 
schmelzkesseln ist natürlich ein großer technischer Vorteil, der nur 
dadurch vermindert wird, daß die abgezapfte Lauge immer erst 
erkalten muß und dann frisch einzuschmelzen ist Das Rozan- 
Verfahren bedeutet aber dem Handpattinsonieren gegegenüber auch 
einen Fortschritt mit Bezug auf die Verhütung von Bleierkran¬ 
kungen. 

Wie Fig. 3 und 4 auf Blatt 6 zeigen, ist hier der Kristallisier¬ 
kessel durch eine Haube bedeckt, was gegenüber der großen Zahl 
der unbedeckten Handpattinsonkessel ein Vorzug ist Jedenfalls 
läßt sich das Abnehmen der doch etwas staubenden Schlicker 
unter dem Schutze der Haube mit geringerer Gefahr vornehmen 
als wenn die Kessel ganz offen daliegen. 

Da die abgelassene Lauge nach Erkaltung mittelst des Kranes 
aufgehoben und ebenso in den Einschmelzkessel gebracht wird, 
beschränkt sich die Berührung von Blei völlig auf die Menge des 
frisch zur Verarbeitung kommenden Werkbleies. 

Weiter erscheint auch das Überschöpfen der geschmolzenen 
Lauge in den Nachbarkessel und ebenso das Kristallziehen gesund¬ 
heitlich bedenklicher als das Ablassen der Lauge nach dem Rozan- 
Prozeß. Angesichts dieser und der technischen Vorzüge des letzt¬ 
genannten Verfahrens kann dessen Einführung an Stelle des Hand- 
pattinsonierens nur dringend empfohlen werden, soweit nicht etwa 
der Kristallisierprozeß ganz aufzugeben ist. 

Für die Arbeiten beim Rozan-Prozeß, den ich ebenfalls in 
Gefahrenklasse II setze, ist besondere Sorgfalt wieder zu empfehlen 
für den Umgang mit den Schlickern. Die Reinlichkeitsvorschriften 
dürfen auch hier nicht vernachlässigt werden. 
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An Bedeutung den beiden vorstehend geschilderten Kristalli¬ 
sierverfahren weit überlegen ist 

der Parkes-Prozeß oder die Entsilberung des Werkbleies 
mittelst Zink. 

Dieses Verfahren ist darauf begründet, daß, wenn man ge¬ 
schmolzenes silberhaltiges Werkblei bei guter Zinkschmelzhitze mit 
Zink innig verrührt und hiernach abkühlen läßt, das Zink mit dem 
Silber sich legiert und als eine schaumige Blei-Zink-Silberlegierung 
auf der Oberfläche des Bleibades sich ablagert Hebt man diesen 
Schaum ab und wiederholt man das Verfahren: das Heißstochen, 
Einschmelzen und Durchrühren des Zinks mit darauffolgendem 
Abkühlen, so scheidet sich weitere Blei-Zink-Silberlegierung ab 
und es verbleibt schließlich in dem Kessel silberarmes Blei. Das 
Silber ist alles in dem Zinkschaum enthalten. 

Die Arbeit wird aus geführt in Entsilberungskesseln, die 25 
bis 60 Tonnen Werkblei aufzunehmen vermögen. Fig. 4 auf 
Blatt 6 stellt einen solchen Kessel dar. Der Gang der Arbeit ist 
folgender: 

Zunächst ist das Werkblei vom Schachtofen weg in den 
Kessel zu bringen, was meist mittelst Karren geschieht. Das Blei 
wird hierbei ganz allgemein mit bloßen Händen auf- und auch 
wieder abgeladen, wird also zweimal für kurze Zeit in die Hand 
genommen. Da das Werkblei meist rasch verarbeitet wird, vor 
Nässe geschützt ist und überhaupt seiner Unreinheit wegen nicht 
zur Oxydation neigt, tritt die früher erwähnte Bleiweißbildung auf 
dem Blei gar nicht auf, die Beschmutzung der Hände der mit 
den Blöcken umgehenden Arbeiter ist demnach auch nur eine 
geringe. 

Ein Förderarbeiter, der mit drei weiteren Mann 26 Tonnen 
Werkblei auf- und abgeladen hatte, hatte am Schlüsse der Arbeit 
an beiden Händen zusammen 0,105 g Blei haften. Die Hände 
färbten sich nach dem Waschen mit Schwefelwasserstoff noch 
braun. Bemerkenswert ist, daß neben dem Blei noch Kupfer 
nachgewiesen werden konnte. Dieses entstammt den Schlickern, 
die sich beim Erstarren des Bleies an der Oberfläche der Blöcke 
abscheiden. Der Grad der Beschmutzung der Hände erscheint 
mir nicht besonders bedenklich, sofern nur die Arbeiter sich vor¬ 
schriftsmäßig waschen. Bei mir ist die Arbeit so eingeteilt, daß 
dieselben Leute, die das Gießen und Verladen des fertigen Weich- 
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bleies besorgen, auch das Werkblei aus der Schachtofenhütte in 
die Entsilberungskessel befördern. Die oben angegebene Menge 
Blei wurde am Schlüsse der ganzen Arbeit gefunden, die nach 
langjähriger Erfahrung niemals zu Bleierkrankungen führt Ich 
pflege Leute, die sich anderweit Bleierkrankungen zugezogen hatten, 
den Transportarbeiten der Zinkentsilberung zu überweisen und habe 
sie dadurch stets vor Rückfällen bewahrt. 

Auch die geringe Berührung mit dem Blei läßt sich unter 
Umständen noch beseitigen. Technisch am vollkommensten wäre 
es ja, den Schachtofen so hoch zu stellen, daß aus ihm das Werk¬ 
blei unmittelbar in den Raffinierofen liefe, aus dem es wieder in 
den Entsilberungskessel abzulassen wäre, so daß alle Transporte 
wegfielen. Wenn das aber auch ein hygienischer Fortschritt sein 
soll, so darf die Entfernung der einzelnen Apparate von einander 
nicht zu groß sein, damit nicht eine allzu hohe Temperatur des 
Bleies sich nötig macht, die ein Rauchen desselben bedingen könnte. 
Das Blei in geschlossenen Röhren laufen zu lassen, hat bei großen 
Entfernungen auch viel Mißliches. Das Verfahren kann übrigens 
nur bei Neuanlagen in Frage kommen, da alte Anlagen sich nur 
selten werden entsprechend um ändern lassen. Wenn man das 
wiederholte Einschmelzen ersparen will, kann man auch das flüssige 
Blei in zugedeckten Wagen transportieren, die in die Kessel ent¬ 
leert werden. Auch das läßt sich in alten Anlagen meist nur 
schwer durchführen. 

Es bleibt dann noch übrig der Transport des festen Bleies 
durch Greifer, die gleich etwa 20 Block fassen, an einer Hänge¬ 
bahn nach den Kesseln bringen und in diese ab werfen. Da die 
Gefahren des Transportes der Bleiblöcke von Hand nur sehr 
geringe sind, kann die Einführung dieser bequemen Förder¬ 
methoden davon abhängig gemacht werden, ob sie eine Ersparnis 
mit sich bringen. 

Ist das Werkblei in dem Kessel eingeschmolzen, so werden 
zunächst die auf dem Blei schwimmenden Schlicker abgehoben. 
Hierbei ist Vorsicht erforderlich, falls sich Staub entwickeln sollte. 
Meist sind die Schlicker durch in ihnen enthaltenes flüssiges Blei 
so „naß“, daß sie nicht oder nur sehr wenig stauben. Die Schlicker 
werden zum Erkalten meist in Pfannen gebracht, aus denen sie 
mit Hacken ausgeschlagen und in Förderwagen geworfen werden. 
Die Entsilberer kommen also, nicht in unmittelbare Berührung 
mit den Schlickern. Hat nun das Blei eine reine metallische 
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Oberfläche und ist es heiß genug, so wird das erste Zink zu¬ 
gegeben. Sobald es geschmolzen ist, wird es mit Rührlöffeln 
oder auch mechanisch, durch besondere Rührer, innig mit dem 
Blei vermischt. Die Rührer sind durchlochte Platten an langem 
Stiele. Sie werden auf den Boden des Kessels geführt und wieder 
gehoben, so daß das Blei und das Zink gründlich durcheinander 
kommen. Nach Beendigung des Rührens nimmt man das Feuer 
unter dem Kessel heraus und läßt das Blei abkühlen. Wenn sich 
hierbei auf dem Blei genügend Zinkschaum gebildet hat, wird er 
sorgfältig mit dem Schaumlöffel heruntergenommen und in Formen 
gebracht, aus denen er nach Erkaltung mit der Hacke ausge¬ 
schlagen wird. Nach genügender Abkühlung des Bleibades wird 
wieder Feuer unter dem Kessel gemacht und mit dem Abheben 
des Schaumes aufgehört. 

Um das Heißfeuern des Bleies zu erleichtern, läßt man nun 
die Haube herunter, die, solange gerührt und geschäumt wurde, 
natürlich hochgezogen sein mußte. Ist das Blei nun wieder heiß 
genug, so setzt man meist Saigerblei von der Saigerpfanne nach. 
Es ist dies die einzige Arbeit, bei welcher die Entsilberer mit Blei 
in unmittelbare Berührung kommen. 

Nach Einschmelzen des Saigerbleies und Abheben des bei 
seinem Einschmelzen verbliebenen Schaumes wird wieder Zink 
gegeben und der Kessel in der geschilderten Weise weiter be¬ 
handelt, bis, meist nach dem dritten Zinksatze, das Blei genügend 
entsilbert ist 

Dieses Blei enthält nun etwa 0,7 % Zink, das unbedingt ent¬ 
fernt werden muß. 

Dies geschieht meist in der Weise, daß man Dampf durch 
das rotglühende Blei bläßt Zum Teil führt man diese Arbeit 
gleich im Entsilberungskessel aus, zum Teil läßt man hierzu das 
Blei mittelst Hebers in einen besonderen Kessel oder Flammofen 
abfließen. Bleivergiftungsgefahr besteht hierbei nicht. 

Die Einrichtung für das Dampfen zeigt Figur 5 auf Blatt 6. 

Bei dem Verfahren bildet sich nun während kurzer Zeit ein 
Gemenge von Zinkoxyd und Bleioxyd, das sehr leicht staubt 
Trotz Abdichtung der Haube und gutem Abzugskanal für den 
Dampf bleibt es nicht aus, daß bei plötzlichem Stoßen des Dampfes 
etwas fein verteiltes Oxyd in den Arbeitsraum austritt. Dieser 
feine Staub lagert sich, wenn auch nur in äußerst geringen Mengen 
überall ab und gibt nicht nur Veranlassung zur Einatmung von 
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Blei, sondern auch zur Beschmutzung der Hände mit solchem. 
Auch während der Zeit, wo nicht gedampft wird, ist in nächster 
Nähe der Kessel Blei in der Luft nachweisbar, was ich nur auf 
diese staubförmigen Oxyde zurückführe, die aber außer im ein¬ 
fallenden direkten Sonnenlichte nicht sichtbar sind. 

In i cbm Luft wurden unmittelbar am Kessel in der Tag¬ 
schicht, wo nicht gedampft wurde, also bei gehobener Haube 
0,0056 g Blei gefunden in der Nachtschicht dagegen bei ge¬ 
schlossener Haube, während des Dampfes 0,0090 g. Ein Arbeiter 
würde demnach in 10 Stunden in dem einen Falle 0,0252 g, im 
anderen Falle 0,0405 g Blei einatmen, wenn er nicht den größten 
Teil der Arbeitszeit in weiter Entfernung vom Kessel, an der 
Feuerung, beim Wegfahren der Asche usw. zubrächte. Daß auch 
die Beschmutzung der Hände der Entsilberungsarbeiter, die Blei- 
und bleiische Produkte fast gar nicht anzugreifen haben, auf diese 
staubenden Oxyde zurückzuführen ist, beweist der Umstand, daß 
an den Händen eines Entsilberungsarbeiters am Schlüsse der Tag¬ 
schicht außer 0,112 g Blei noch Antimon nachweisbar war, das 
in dem Staube ebenfalls enthalten ist und nicht von dem wenigen 
Saigerblei stammen kann, das er Entsilberer anzugreifen hat. Es 
ist auch bemerkenswert, daß, obgleich der Entsilberer nur etwa 
den sechsten Teil von Blei anzugreifen hat, wie ein Möllerer, er 
doch mit 0,112 g noch ein wenig mehr Blei an den Händen hat, 
als der Möllerer, bei dem nur 0,105 g Blei nachzuweisen waren. 

Sobald das Zink oxydiert ist, hört man auf zu dampfen und 
nimmt die Oxyde ab. Hierbei müssen die Arbeiter unbedingt 
Schwämme vorbinden und dürfen die Haube nur soweit lüften 
als gerade nötig ist. 

Die abgehobenen Oxyde werden zweckmäßig in einen Karren 
mit Deckel gebracht, der nur eine kleine Öffnung hat, damit nicht 
beim Wegfahren sich noch Staub entwickeln kann. 

Nach Abheben der Zinkbleioxyde ist nun, falls das Blei nicht 
vor dem Entsilbem raffiniert wurde, noch das Antimon zu ent¬ 
fernen, was durch weiteres Dampfen bei Luftzutritt, also mit an 
einer Seite leicht gehobener Haube erfolgt. Hierbei bildet sich 
geschmolzener Antimonabstrich, der nicht raucht und nur wenig 
staubt. Ist auch dieser abgehoben, so kann das fertige Blei in 
Formen gegossen werden. 

Dies geschieht wohl nur noch ganz selten durch Ausschöpfen 
von Hand. Ist der Kessel nicht mit einem Abflußrohre versehen, 
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durch das man das Blei abzapfen und mittelst Gießgerinnes in die 
Formen laufen lassen kann, so bedient man sich eines Hebers. 
Der das Gießgerinne bedienende Arbeiter zieht das Blei gleichzeitig 
ab, damit es eine glatte metallische Oberfläche bekommt, während 
andere Arbeiter die noch heißen Blöcke aus den Formen heben 
und mit Haken zum Erkalten und späteren Verwiegen beiseite 
setzen. Es muß so das Blei für das auf die Wage setzen und 
wieder abnehmen noch zweimal in die Hand genommen werden, 
was ich vermeide, indem ich die heißen Blöcke übereinander setzen, 
mittelst einer Greifzange zu 1000 kg auf einmal packen, durch 
Kran auf die Wage heben, wiegen und auf gleiche Weise auf die 
Bahnwagen setzen lasse, so daß das Blei, wenn es auf dem bei¬ 
nahe 3 km von der Hütte entfernten Lagerplatze ankommt, noch 
warm ist. Von den Arbeitern, die hier das Blei mit den Händen 
abJaden und beim späteren Versand wieder aufladen, ist noch nie 
einer bleikrank geworden. Auch bei den Entsilberern sind Blei¬ 
erkrankungen in meinem Betriebe ganz selten, so daß ich mit 
bestem Erfolge alle anderweit bleikrank gewordenen Leute hier 
beschäftige, um sie vor Rückfällen zu bewahren. 

Wesentlich begünstigt werden diese guten Verhältnisse durch 
die große Höhe und Weite des Raumes, in dem die Entsilberungs¬ 
kessel stehen. 

Wenn nach der Tarnowitzer Statistik die Zahl der Blei¬ 
erkrankungen bis zum Jahre 1895 zwar ganz wesentlich geringer 
war, als namentlich beim Schachtofenbetriebe, aber doch immerhin 
noch viel zu wünschen übrig ließ, so hat das seinen Grund darin, 
daß einesteils das Fassungsvermögen der Kessel ein sehr kleines 
war, daß also sehr viel Kessel auf einmal im Betriebe standen 
und das außerdem das Gebäude unzulänglich war. 

Sind aber die Abzugshauben und Abzüge ordentlich dicht, 
wird bei der Arbeit mit der nötigen Vorsicht vorgegangen, wird 
alle überflüssige Berührung mit Blei und bleiischen Produkten 
vermieden und aller Staubbildung durch Feuchthalten des Fuß¬ 
bodens entgegengewirkt und ist endlich der Arbeitsraum hell, groß 
und luftig, so kann die ganze Entsilberungsarbeit unbedenklich in 
Gefahrenklasse II eingereiht werden. Das trifft auch dann zu, 
wenn das zinkische Armblei nicht im Kessel, sondern im Raffinier¬ 
ofen entzinkt wird. 
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Daß die Reinlichkeitsvorschriften nicht vernachlässigt werden 
dürfen, zeigt der Befund an Blei an den Händen der Möllerer und 
der Entsilberer. 


Das Salgern des Zinkschautns. 

Die Blei-Zink-Silberlegierung enthält nun sehr viel Blei, das 
zum großen Teil durch Saigern entfernt werden kann. Die Le¬ 
gierung wird hierzu in gußeißernen Kesseln verschiedener Form 
soweit erhitzt, daß das leichter schmelzbare Blei abläuft, und eine 
schwerer schmelzbare Legierung von etwa 7 2% Blei, 25% Zink 
und 3 % Silber zurückbleibt, die mit der Schaufel abgehoben und 
durch Breitwerfen zerkleinert wird. Da die Temperatur, schon um 
ein Verbrennen des Zinks zu verhüten, niedrig gehalten werden 
muß, ist bei der ganzen Arbeit keine Bleiverflüchtigung zu be¬ 
fürchten, auch ist die abgehobene Legierung noch in teigförmigem 
Zustande, so daß sie nicht staubt Beschmutzung der Hände mit Blei 
kann nur beim Einsetzen der bleireichen Legierung in die Saiger¬ 
pfanne erfolgen. Groß kann sie nicht sein. 

Die Arbeit ist erfahrungsgemäß mit der eigentlichen Ent¬ 
silberungsarbeit auf die gleiche Gefahrenstufe, also Klasse H zu 
setzen. 

Außer den allgemein üblichen sind hier besondere Vorsichts¬ 
maßregeln nicht erforderlich. 

Die Destillation des Zinkschaumes 

bezweckt die Wiederentfemung des zur Konzentration des Silbers 
in einer geringen Menge Blei benutzten Zinks. 

Die beim Saigern erhaltene Blei-Zink-Silberlegierung wird 
hierzu einer so hohen Temperatur ausgesetzt, daß das Zink über¬ 
destilliert und eine reiche Blei-Silberlegierung zurückbleibt 

Die Formen der für diesen Prozeß verwandten Öfen ist eine 
ziemlich verschiedene. Ich führe hier nur die auf Blatt VI Fig. 6 
und 7 dargestellte als die zweckmäßigste und am weitesten ver¬ 
breitete an. Der Zinkschaum wird hier mittelst langgestielter Löffel 
nach Abnahme des Deckels a durch die entstandene Öffnung b 
der Vorlage c in die Graphitretorte d eingetragen. Während dieser 
Arbeit tritt aus der Retorte ständig Rauch aus, der freilich zum 
weitaus überwiegenden Teile aus Zinkoxyd besteht, Bleierkran¬ 
kungen also kaum verursachen kann, der aber doch keinesfalls in 
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den Hüttenraum entlassen werden darf. Ich habe zu seiner Ab¬ 
leitung nach verschiedenen, mir nicht voll genügenden Einrichtungen, 
endlich die auf Blatt VI Fig. 6 und 7 gezeichnete getroffen, die 
sehr vollkommen wirkt, bequem hinzusetzen und wieder wegzu¬ 
nehmen ist und die Arbeit in keiner Weise behindert Schon ehe 
der Deckel a nach Beendung der vorigen Destillation weggenommen 
wird, setzt der Arbeiter zunächst den unteren Kasten über die 
Vorlage und verbindet ihn durch das Doppelknierohr e mit dem 
über Dach führenden Abzugsrohr f Es wird so schon der beim 
Öffnen der Retorte auftretende Rauch vollkommen sicher abge¬ 
leitet. Beim Füllen der Retorte schaufelt ein Mann den Zinkschaum 
in den Ladelöffel, mit dem er in die Retorte eingetragen wird. 
Beim Einschaufeln des Zinkschaumes ist eine ganz geringe Staub¬ 
bildung nicht zu vermeiden. Befeuchtung ist der Gefahr des 
Springens der Retorte wegen nicht möglich. Da der Hilfsarbeiter 
sich bei der Arbeit nicht über den Zinkschaum zu beugen braucht, 
ist die Bleivergiftungsgefahr eine äußerst geringe, zumal ja die 
Arbeit täglich kaum eine Stunde Zeit erfordert. Mir ist kein Fall 
einer hier erworbenen Bleivergiftung bekannt 

Nach Füllen der Retorte wird der Deckel a wieder aufgesetzt, 
der Rauchabzug weggenommen und das Blech g zum Abschluß 
der Nische eingehängt. Unter die Vorlage, sofern diese nicht ge¬ 
schlossen ist, wird ein Kasten h zur Aufnahme des überdestillierten 
Zinks vorgesetzt und zur Ableitung der aus der Vorlage heraus¬ 
brennenden, Zinkoxyd gebenden Flamme ein Rohr i in die Ab¬ 
führung über Dach gesteckt. 

Nach Beendigung der Destillation wird das in der Retorte 
verbliebene Reichblei bei k abgestochen. 

Der hierbei entstehende dichte weiße Rauch enthält wieder 
ganz überwiegend Zinkoxyd, muß aber natürlich ebenfalls sicher 
abgeleitet werden. Nach einigen Fehlschlägen bin ich hierfür auf 
die dargestellte Einrichtung gekommen, die sich ganz vorzüglich 
bewährt 

Auf dem fahrbaren Stichkessel sitzt eine Haube /, die, mit 
einem Fortsatze bis an die Retorte heranreichend, den Stich gut 
überdeckt und mit ihrem Kopfe an das feststehende, über Dach 
führende Abzugsrohr anschließt Durch die Tür in der Haube 
wird der Stich geöffnet. Nach Ablaufen alles Bleies wird der 
Kessel samt der Haube beiseite gefahren und dafür der ebenfalls 
mit Haube überdeckte Gekrätzkasten vorgefahren. Im Stichkess^l 
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hat sich das wenige Blei (etwa 220 kg) schon vor dem Abfahren 
soweit abgekühlt, daß es nicht mehr raucht Es wird nach Ab¬ 
heben der Haube ausgekeilt. 

Dann wird durch die Tür der Haube über dem Gekrätzkasten 
das Gekrätz aus der Retorte ausgezogen und diese wieder ge¬ 
schlossen. 

Es vollziehen sich so alle Arbeiten an der Retorte unter dem 
Schutze der Rauch abführenden Hauben. Mit Blei kommt der 
Destillierarbeiter sehr wenig in Berührung. Wenn trotzdem ein 
Destillierer am Schlüsse der Arbeitszeit 0,023 g Blei an den 
Händen hatte, so rührt dies jedenfalls von dem Staube her, der 
beim Umgänge mit dem Zinkschaum sich entwickelt und auf dem 
Gezäh absetzt. 

Da auch der auf dem Gebälk über dem Ofen liegende Staub 
nur 1 % Blei enthält, kann die Arbeit unbedenklich, selbst bei 
mangelhafter Abführung des Rauches in Gefahrenklasse HI ge¬ 
setzt werden, während bei den beschriebenen Einrichtungen Blei¬ 
vergiftungen fast ausgeschlossen erscheinen, so daß also die Arbeit 
dann in Gefahrenklasse II gehört 

Die Kosten der Rauchabzüge sind, da ich Wert darauf lege, 
für jede einzelne Retorte ein besonderes über Dach führendes 
Abzugsrohr anzubringen, nicht eben geringe. Man wird für jede 
Retorte etwa 200 M. rechnen müssen. Die Hauben und Kästen 
können natürlich für alle Retorten gemeinsam benutzt werden. 

Das beim Destillieren gewonnene Reichblei kommt nun zur 

Treibarbeit. 

Hier wird das Blei zu Glätte oxydiert und diese ablaufen 
gelassen, bis schließlich das Silber im Ofen zurückbleibt Die 
Arbeit wird ausgeführfc im Treibofen, von dem eine Ausführungs¬ 
form auf Blatt VH Figur 1 und 2 dargestellt ist 

Es ist ein Flammofen, dessen Herd für jedes Treiben aus 
Mergel oder anderen geeigneten Stoffen aufgestampft wird. Eine 
Bleivergjfftungsgefahr könnte beim Herdschlagen nur auftreten, 
wenn schon gebrauchter Mergel mit verwendet würde, der blei¬ 
haltig sein kann. Da dies aber auf die Haltbarkeit des Herdes 
von sehr fatalem Einfluß wäre, sorgen die Arbeiter schon für reinen 
Mergel. 
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Das Einsetzen des Reichbleies geschieht von Hand. Die 
hierbei etwa herbei geführte Beschmutzung der Hände mit Blei ist 
durch das regelmäßige Waschen zu beseitigen. 

Nach Herablassen der Haube wird das Blei langsam ein¬ 
geschmolzen. Ist allmählich gute Rotglut erreicht, so wird der 
Wind angelassen, der zunächst etwa vorhandenes Antimon, Arsen 
und Zink verschlackt unter Bildung eines Abstriches, der über die 
Brust des Herdes durch das Glättloch abgestrichen wird. Da 
dieser Abstrich nicht raucht, läßt man ihn meist direkt auf den 
Boden laufen und wirft ihn von hier nach dem Erkalten beiseite. 

Nach dem Abstrich bildet sich Glätte. Man läßt sie ablaufen, 
indem man in die Brust des Herdes eine Rinne, Glättgasse, 
einreißt, die nur so tief gehalten wird, daß keinesfalls Blei mit¬ 
laufen kann. 

Der Abtreiber hat nun die Glättgasse, dem stetig sinkenden 
Bleispiegel folgend, allmählich immer tiefer zu reißen, bis schließ¬ 
lich alles Blei entfernt ist und das metallische Silber durch den 
letzten Rest der sich bildenden Glätte „blickt“. 

Das Blicksilber muß noch fein gebrannt werden. Das ge¬ 
schieht entweder durch weiteres Windaufblasen unmittelbar im 
Anschluß an das Blicken in demselben Ofen oder indem man das 
Silber in einen besonderen Feinbrennofen bringt, der im wesent¬ 
lichen nichts anderes ist als ein kleiner Treibofen. 

Nach Einschmelzen des Silbers wird auch hier Wind auf¬ 
geblasen um die letzten Mengen Blei zu entfernen, bis das Silber 
den richtigen Feingehalt hat und ausgeschöpft werden kann. 

Zur Bedienung des Treibofens genügt meist ein, höchstens 
zwei Mann. Außer beim Einsetzen des Reichbleies, wobei stets 
noch Hilfe zu stellen ist, kommt der Abtreiber mit Blei oder bleiischen 
Produkten nicht in unmittelbare Berührung, da der Abstrich und die 
Glätte mit der Schaufel beiseite gebracht werden. Man könnte 
daraus schließen, daß die Treibarbeit wenig Bleierkrankungen ver¬ 
ursache. Leider ist das nicht so. Die Treibarbeit ist auf vielen 
Bleihütten mit Bezug auf Bleivergiftungen gerade so gefährlich 
wie ein schlechter Schachtofenbetrieb. 

Das kann seine Ursache zunächst haben in der Ofenkonstruk¬ 
tion. Um die Glätte genügend heiß zu halten, läßt man oft 
die Feuergase durch das Glättloch schlagen und leitet sie durch 
eine vor diesem angebrachte Haube ab. Da hierbei reichlich kalte 
Luft mit angesaugt wird, treten sehr leicht bleihaltige Gase in den 
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Hüttenraum. Mit Rücksicht darauf ist es jedenfalls zweckmäßiger, 
die Feuergase in der auf Blatt VII gezeichneten von Herrn Hütten¬ 
ingenieur Hermann in Emserhütte eingeführten Weise durch einen 
Fuchs in den Rauchkanal abzuführen und das Glättloch so lang 
zu machen, daß bei regelrechtem Zuge sicher keine Feuergase an 
ihm austreten. Einfrieren der Glätte auf dem langen Wege durch 
das Glättioch ist hierbei nicht zu befürchten, ebensowenig ein 
Rauchen der Glätte. 

Zu einer weiteren Verhinderung des Austrittes von Rauch 
aus dem Treibofen ist nun noch der Glättlochverschluß bestimmt, 
der auf Blatt VII dargestellt ist und den ich bei Übernahme des 
Betriebes der Emserhütte vorfand. Es liegen hier zwei Glättlöcher 
nebeneinander. Der gemeinsame Verschluß besteht aus Schiebe¬ 
türen von starkem Blech, die so gestellt werden können, daß für 
die jeweils benutzte Glättgasse ein Zwischenraum bleibt, durch 
den die Glätte abläuft. Da der Zwischenraum bis an das Gewölbe 
des Glättloches heranreicht, könnte hier noch Rauch austreten, 
was durch den vertikal verschiebbaren leichten Schieber verhütet 
wird, der mit dem Sinken der Glättgasse nachgezogen wird. Meist 
hält der Abtreiber ihn so tief, daß er bis an die Glättgasse herab 
reicht. Darin, daß hierbei der Bleispiegel nicht ständig sichtbar 
ist, habe ich noch keinen Nachteil gefunden. Ich kann die Ein¬ 
richtung, die in gleicher Weise am Feinbrennofen angebracht ist, 
nur angelegentlich empfehlen. 

Ihr verdanke ich es jedenfalls, daß, solange ich meinen jetzigen 
Betrieb habe, also seit 19 Jahren noch niemals ein Abtreiber blei¬ 
krank geworden ist. 

Die Beschmutzung der Hände bei der Treibarbeit ist nur 
gering. Ich fand an beiden Händen eines Abtreibers am Schlüsse 
der Arbeitszeit zusammen 0,028 g Blei. Auch die Staubbildung 
ist gering. Innerhalb 14 Tagen setzten sich in einer auf dem 
Ofenkanal stehenden Porzellanschale von 20 cm Durchmesser 
0,071 g Blei ab, also täglich 0,005 g. Für den günstigen Gesund¬ 
heitszustand der Abtreiber ist von besonderer Bedeutung gewesen, 
daß ich keine Verkaufsglätte mache. Bei der Herstellung von 
solcher kommen drei Arten in Betracht 

1. Schuppen- oder rote Glätte. Sie bildet sich, wenn größere 
Mengen Glätte langsam abkühlen. Man setzt hierzu größere Ge¬ 
fäße vor die Glättgasse und läßt sie voll Glätte laufen. Nach dem 
Abkühlen zerfallen diese Glätteblöcke und zeigen im Inneren rote 
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Schuppenglätte, die außen mit gelber Brockenglätte umgeben ist 
Die Schuppenglätte staubt wenig. Der Umgang mit ihr, nament¬ 
lich das Verpacken in Fässer, ist, wenn die nötige Vorsicht ge¬ 
wahrt wird (Vorbinden von Schwämmen, vorsichtiges Arbeiten 
mit der Schaufel) nicht allzu gefährlich, etwa Gefahrenklasse III. 

2. Brockenglätte oder gelbe Glätte. Sie fällt, wie vorhin 
beschrieben, neben der Schuppenglätte oder namentlich dann, wenn 
die Glätte frei auf eiserne Platten vor dem Treibofen laufen ge¬ 
lassen wird. Sie staubt, namentlich bei der letzen Art des Laufen¬ 
lassens, wo sie sofort nach der Erstarrung mit der Schaufel beiseite 
geworfen wird, nur wenig. Wird also die Glätte nicht verkauft, 
ihres Silbergehaltes wegen vielmehr verfrischt, so w’äre es ganz 
verkehrt, sie durch Auffangen in besonderen Behältern in die für 
den Transport usw. bedenklichere Form der Schuppenglätte über¬ 
zuführen. 

Wird die Brockenglätte für den Verkauf in 

3. Gemahlene Glätte übergeführt, so stellt sie freilich weitaus 
die gefährlichste Bleiverbindung dar, mit der es der Bleihütten¬ 
mann überhaupt zu tun hat Das Mahlen der Glätte war früher 
eine geradezu mörderische Arbeit. Auf offenen Kollergängen 
wurde die Brockenglätte bei einer ganz gräulichen Staubbildung 
vermahlen, meist noch in engen Räumen, in denen zugleich das 
Verpacken stattfand. 

Das ist ja heute überall besser geworden, aber noch immer 
sind in manchen Hütten die Glättemühlen und die Verpackungs¬ 
vorrichtungen so mangelhafte, daß unbedingt eine beträchtliche 
Verkürzung der Arbeitszeit gefordert werden muß. 

Die Einrichtung für das Verpacken der Schuppenglätte, dem 
ein Sieben derselben voranzugehen pflegt, und für das Mahlen 
und Verpacken der Brocken glätte müssen unbedingt so getroffen 
werden, daß alle Arbeiten, vom Aufgeben der Schuppenglätte für 
das Sieben und der Brockenglätte für das Mahlen bis einschließ¬ 
lich Verpacken in Fässer unter vollkommenem Verschluß statt¬ 
finden. 

Für das Mahlen der Glätte kommen nur geschlossene Kugel¬ 
mühlen in Frage, die, falls die Glätte unbedingt eisenfrei sein muß, 
mit Porzellanfutter zu versehen sind. 

Keinesfalls darf die gesiebte Glätte oder das Mahlgut vor 
dem Verpacken erst noch gelagert werden, muß vielmehr un- 
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mittelbar in das Faß ablaufen, oder in eine Faßfüllmaschine, deren 
es heute ja verschiedene Konstruktionen gibt. 

Die Gefahren des Umganges mit der Glätte können so für 
die Hütte auf ein sehr geringes Maß herabgedrückt werden. 

Für die diese Glätte weiter verarbeitenden Betriebe freilich 
bestehen sie unvermindert fort. Es ist deshalb dringend zu wünschen, 
daß der Gebrauch wenigstens der gemahlenen Glätte eingeschränkt 
werde. Für Töpfereien bietet sich ein guter, fast unschädlicher 
Ersatz in sehr reinem Bleiglanz, dem sog. Glasurerz, auf dessen 
ausgiebige Verwendung hingearbeitet werden sollte. 

Die Einreihung der Treibarbeit in Gefahrenklassen ist nicht 
leicht Ist nicht für richtige Ableitung des Rauches gesorgt so 
gehört die eigentliche Treibarbeit in Gefahrenklasse IV. Der 
Umgang mit Schuppen glätte kann in Gefahrenklasse HI gesetzt 
werden, während dem Mahlen und Packen der Brockenglätte die 
höchste, V. Gefahrenklasse, Vorbehalten werden muß. 

Wird aber für richtigen Abzug des Rauches gesorgt und 
sonst alles erforderliche der Neuzeit entsprechend eingerichtet, so 
ist sehr wohl die eigentliche Treibarbeit in Klasse II, der Umgang 
mit Schuppen-, Brocken- und selbst gemahlener Glätte in Klasse III 
zu bringen. 


In der voran gegangenen Schilderung der Bleivergiftungs¬ 
gefahren in Bleihütten habe ich mich bemüht, ein möglichst wahr¬ 
heitsgetreues Bild der Verhältnisse zu geben und namentlich in 
keiner Weise irgend etwas zu beschönigen. Ich habe deshalb alle 
Arbeiten, bei denen nicht jede Bleivergiftungsgefahr vollkommen 
ausgeschlossen erscheint, selbst dann noch in Gefahrenklasse II 
gebracht, wenn sie nach meiner Erfahrung auch in einer langen 
Reihe von Jahren niemals zu einer Bleierkrankung Anlaß ge¬ 
geben haben. 

Auch die Zahlenangaben über den Bleigehalt der Luft und der 
Hände der Arbeiter lassen vielleicht die Gefahr größer erscheinen 
als sie ist; hat sich doch z. B. der Bleigehalt der Luft an den 
Schachtöfen seit nunmehr 9 Jahren als praktisch unschädlich er¬ 
wiesen, wenigstens insoweit, als er zu Störungen des Wohl¬ 
befindens der Arbeiter, oder gar zu vorübergehender Arbeitsun¬ 
fähigkeit nicht geführt hat. 

Sollten anderswo günstigere Zahlen gefunden worden sein 
(wie z. B. nach dem österreichischen Berichte), so ist zu bedenken, 
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daß dergleichen Zahlen nicht verglichen werden können, wenn 
nicht die Art ihrer Ermittelung für unbedingte Zuverlässigkeit 
Gewähr leistet. Jedenfalls glaube ich, daß gegenüber manchen 
Blei verarbeitenden Betrieben — namentlich Bleiweißfabriken — die 
Bleivergiftungsgefahr in den Bleihütten entschieden geringer ist. 
Die gleiche Ansicht ist ja auch mehrfach vertreten in dem Sammel¬ 
bande „Gesundheitsgefährliche Industrien“. 

Was nun die zur Verhütung der Gefahr von mir vorgeschlagenen, 
allgemeinen Vorschriften betrifft, so habe ich damit ja den Hygie¬ 
nikern durchaus nichts neues gebracht, habe vielmehr verschiedene 
der von ihnen oder auch von Regierungen (freilich meist für Blei¬ 
weißfabriken) gestellten Forderungen weggelassen. Ich habe mich 
hierbei leiten lassen von dem Bestreben, alles zur Erhaltung der 
Gesundheit der Bleihüttenarbeiter Erforderliche zu verlangen, andern¬ 
falls aber auch alles das wegzulassen, was vielleicht wünschens¬ 
wert, aber ohne unverhältnismäßig großen Aufwand und technische 
Schwierigkeiten nicht durchführhar ist oder was bei den Arbeitern 
doch nicht erreicht werden kann (z. B. das Verbot Pfeife zu rauchen). 
Ich halte es für bedenklich, den Arbeitern gegenüber Forderungen 
zu stellen, die man nicht durchdrücken kann oder will. 

Was ich verlangt habe, halte ich für durchführbar aber 
auch für unbedingt erforderlich. Daß mit diesen Forderungen 
schon viel erreicht werden kann, geht wohl daraus hervor, daß 
ich seit September 1902 bis Ende November 1907 bei durch¬ 
schnittlich 60 Hüttenarbeitern im Ganzen nur 4 Fälle von Blei¬ 
erkrankungen mit zusammen 40 Krankentagen zu verzeichnen hatte. 

Dem sonst in der Literatur allgemein vertretenen Standpunkte 
des Hygienikers gegenüber, war es selbstverständlich, daß ich den 
des Praktikers betonte, der alle von jenen gemachten Vorschläge 
in Wirklichkeit umsetzen soll, was ja oft schwieriger ist, als sie 
zu stellen. 

Dies gilt in ganz hervorragendem Maße von der grund¬ 
legenden Bedingung, allen Staub und Rauch zu beseitigen. 

Von der mehr oder weniger vollkommenen Lösung dieser 
Frage hängt ja der ganze Erfolg der auf die Beseitigung von 
Bleierkrankungen gerichteten Bestrebungen ab. Daß hier schon 
recht beachtenswerte Ergebnisse erzielt worden sind, geht aus 
meiner Schilderung wohl hervor, aber auch, daß noch gar manches 
zu tun übrig ist und daß das Endziel, jede Bleierkcankung mit 
voller Sicherheit unmöglich zu machen, immer noch nicht erreicht ist. 
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Mit meiner eingehenden Betonung gerade der technischen 
Einrichtungen, der damit erzielten Fehlschläge und Erfolge, glaube 
ich meinen Fachgenossen manchen nützlichen Wink zu geben. 

Es ist da eben, leider, nachdem die Hygieniker ihrerseits 
tüchtig vorgearbeitet haben, von den Hüttenleuten noch vieles nach¬ 
zuholen. Zur Behebung der noch vorhandenen praktischen Schwierig¬ 
keiten würde es beitragen, wenn die Hüttenleute, mehr als bisher, 
ihre Erfahrungen veröffentlichen wollten. 

Auch wäre es sehr zu wünschen, daß die Hygieniker mehr 
Fühlung suchten mit den Praktikern. Eine Aussprache an Ort 
und Stelle würde sicherlich beiden Seiten Gewinn bringen und 
neue Anregung geben. Auch könnten wohl in längeren Zeit¬ 
abschnitten abzuhaltende Versammlungen von Hygienikern und 
praktischen Hüttenleuten (d. h. von Betriebsleitern von Bleihütten) 
viel zur Klärung der Frage und Behebung gar mancher Schwierig¬ 
keiten beitragen. Der jetzige Zustand des getrennten Arbeitens, 
oder gar des gegenseitigen Mißtrauens, ist gewiß nicht erfreulich. 

Vielleicht gibt diese Anregung der Internationalen Vereini¬ 
gung für gesetzlichen Arbeiterschutz Anlaß, mit einer derartigen 
Versammlung einen Versuch zu machen. 

Hier könnten auch zu erlassende Vorschriften für Bleihütten 
besprochen werden, wodurch wohl manche unnötige Härte aus¬ 
geschlossen würde, die geeignet ist, die Abneigung der Praktiker 
gegen Verordnungen zu verschärfen. 

Gerade diese Abneigung aber ist es, die den Wert der Ver¬ 
ordnungen ganz wesentlich verringert. Was nützen Bestimmungen, 
die so scharf sind, daß ihre Erfüllung kaum möglich ist, und die 
deshalb entsprechend nachlässig oder auch nachsichtig gehandhabt 
werden? Aber selbst gute und wirklich durchführbare Vorschriften 
werden oft vom Arbeitgeber ungenügend gehandhabt, weil er ver¬ 
ärgert ist und selbst nicht den guten energischen Willen hat — 
oder die nötige Einsicht — um seine Leute vor Bleierkrankungen 
zu schützen. 

Die behördliche Aufsicht kann hiergegen ja manches er¬ 
zwingen und deshalb viel zur Besserung schlechter Verhältnisse 
beitragen. Sie kann aber unmöglich bis in alle Einzelheiten ein- 
gehen und wird sich mehr an Äußerlichkeiten halten müssen. 
Die sehr wichtige, richtige Auswahl der Arbeiter für bedenkliche 
Arbeiten z. B. kann sie unmöglich überwachen. Dem guten 
Willen des Arbeitgebers muß immer viel überlassen werden. Ihn 
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zu wecken und stets rege zu halten, ist jedenfalls von größter 
Wichtigkeit 

Man hat vorgeschlagen dem Arbeitgeber die Zahlung eines 
erhöhten Krankenlohnes an Bleikranke aufzuerlegen, teils aus Billig¬ 
keitsgründen. teils um ihn zur nötigen Sorgfalt anzuhalten. Wenn 
nun schon hiergegen eingewendet werden muß, daß gerade dann, 
wenn der Arbeitgeber seine volle Pflicht tut, vorkommende Blei¬ 
erkrankungen meist von den Arbeitern selbst verschuldet werden, 
so ist noch zu betonen, daß ein Arbeitgeber, der sich auf den rein 
geldlichen Standpunkt stellen wollte, jedenfalls vorziehen würde, 
den erhöhten Krankenlohn zu zahlen. 

Das wäre ja viel billiger als die gewissenhafte Fürsorge zur 
Verhütung von Bleierkrankungen. Ich glaube aber doch, daß es 
keinen Arbeitgeber gibt, der sich in dieser Weise nur von der 
Rücksicht auf Gewinn leiten ließe. Ich habe von den Leitern der 
Bleihütten doch eine viel bessere Meinung und bin überzeugt, daß 
wenn sie es an dem nötigen Eifer fehlen lassen, nicht kleinlicher 
gemeiner Geiz, sondern einfach Sorglosigkeit die Ursache ist. Diese 
meine ich, wäre am sichersten zu beseitigen, indem die Hütten zu 
eifrigem Wettbewerbe in Gesundung ihrer Betriebe angeregt würden. 

Das einfachste und geeignetste Mittel hierfür scheint mir zu 
sein, die Hütten zu einer genauen Statistik ihrer Bleierkrankungs¬ 
fälle anzuhalten und diese regelmäßig zu veröffentlichen unter Bei¬ 
fügung von Angaben über Belegschaft und Produktion. 

Vor mehreren Jahren schon habe ich den gleichen Vor¬ 
schlag der Behörde gemacht. Er hat aber, wie vorauszusehen 
war, keine Beachtung gefunden. 

Und doch bin ich von seiner Nützlichkeit fest überzeugt. So 
mancher Hüttenmann, der sich um die Frage der Verhütung von 
Bleierkrankungen durchaus keine Sorge macht, würde es sehr un¬ 
angenehm empfinden, wenn vor der Öffentlichkeit sich erweisen 
sollte, daß bei ihm die Zahl der Bleierkrankungen viel höher ist, 
als in anderen Bleihütten. Er würde sich dann schon aufraffen 
und ernstlich an eine Besserung denken. Wenn er aber nur ein¬ 
mal will, ist alles gewonnen. Am Können wird es dann gewiß 
nicht fehlen. 

Aber auch solche Hüttenleute, die stets das Ihre getan haben, 
werden zu immer neuen Bemühungen angeregt werden, wenn sie 
sehen, daß andere Hütten doch noch mehr erreicht haben. 
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Es wird nun gegen meinen Vorschlag eingewendet werden, 
daß er nicht durchführbar sei wegen der Unsicherheit und der 
Ungleichmäßigkeit in Beurteilung der Frage, ob ein Krankheitsfall 
von Blei verursacht sei oder nicht, ja, daß der Begriff „Bleierkran¬ 
kung“ selbst schon nicht unzweideutig sei. Diese Schwierigkeit 
ließe sich aber doch wohl überwinden. 

Jetzt schon wird in den vorhandenen Veröffentlichungen wohl 
ausschließlich erst dann eine Bleierkrankung als vorliegend an¬ 
genommen, wenn sich auf Blei zurückzuführende Störungen des 
Wohlbefindens zeigen, die ja meist auch zur vorübergehenden 
Arbeitsunfähigkeit führen. Der Bleisaum allein wird wohl nie als 
Bleierkrankung aufgeführt. 

Es dürfte sich aber doch sehr empfehlen, auch alle Fälle von 
Bleisaum, ohne eigentliche Erkrankung, besonders zu zählen, wozu 
ja die regelmäßigen ärztlichen Untersuchungen Gelegenheit geben. 
Es wären dann neben den eigentlichen Bleierkrankungen noch der 
Durchschnitt der ermittelten Bleisäume anzugeben. Das würde 
wohl die Bedenken wegen der verschiedenen Auffassung des Be¬ 
griffes Bleierkrankungen zerstreuen und, was noch viel wichtiger 
ist, ein steter Anreiz sein, nach Beseitigung der eigentlichen Er¬ 
krankungen auch noch dem letzten Ziele, der Beseitigung auch 
jedes Auftretens von Bleisaum, nachzustreben. 

Wenn wir auch bekennen müssen, jetzt noch nicht so weit 
zu sein, so muß und kann doch auch schließlich dieses Ziel er¬ 
reicht werden. 

Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. 


Übersicht der für Bleihütten zur Vermeidung von Blei¬ 
erkrankungen erforderlichen Maßnahmen, 

I. Allgemeine Bestimmungen. 

Jugendliche und weibliche Arbeiter dürfen im Bleihütten- 
betriebe nicht beschäftigt werden. 

Kein Arbeiter darf eingestellt werden, der nicht vom Arzte 
als für die Bleihüttenarbeit tauglich befunden worden ist. 
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Arbeiter, die schon einmal bleikrank waren, oder deren Wider¬ 
standsfähigkeit gegen Blei aus anderen Gründen als verringert an¬ 
zunehmen ist, dürfen nicht mit Arbeiten beschäftigt werden, bei 
denen die Entwicklung bleiischen Staubes nicht sicher vermieden 
werden kann. Durch Führung einer Liste über alle vorkommenden 
Bleierkrankungsfälle sind die Namen der schon einmal bleikrank 
gewesenen Arbeiter ersichtlich zu machen. 

Der Gesundheitszustand der Arbeiter ist durch jährlich zwei¬ 
malige gründliche ärztliche Untersuchung festzustellen. 

Am Schlüsse jedes Jahres ist der Behörde ein ärztlicher Be¬ 
richt einzureichen, der eine Statistik enthält über die Arbeiterzahl, 
über die vorgekommenen Bleierkrankungsfälle und über die Durch¬ 
schnittszahl der bei den Untersuchungen festgestellten Fälle von 
Bleisaum. 

Die Statistiken der einzelnen Bleihütten sind zusammenzu¬ 
stellen und zu veröffentlichen. 

Aller bleiischer Rauch ist sicher derart abzuleiten, daß die 
Arbeiter ihn nicht einatmen können. 

Aller Staubbildung ist, soweit möglich, durch Ummantelung 
der Apparate oder durch Anfeuchten alles Staubes und staubender 
Produkte vorzubeugen. 

Der Fußboden muß vor der täglich vorzunehmenden Reini- 
gung gründlich angefeuchtet werden. 

Wo die Staubbildung nicht sicher vermieden werden kann, 
müssen die Arbeiter Respiratoren tragen. 

Wo auch dieses Mittel noch unzureichend erscheint, muß 
außerdem eine Verkürzung der Arbeitszeit oder doch ein öfterer 
Wechsel mit einer völlig ungefährlichen Arbeit eintreten. 

Die normale tägliche Schicht, mit Ausnahme der Wechsel¬ 
schicht, darf nicht länger als 12 Stunden dauern mit im ganzen 
2 Stunden Pause. 

Die Hüttenräume sollen hell, hoch, luftig, aber keinesfalls 
zugig sein. Herstellung glatter Wände und Vermeidung aller zu 
Staubansammlung Gelegenheit gebender Vorsprünge ist dringend 
zu empfehlen. 

In den Arbeitsräumen dürfen Speisen und Getränke keines¬ 
falls aufbewahrt noch genossen werden. 

Für die Einnahme der Mahlzeiten sind besondere, geräumige, 
saubere, falls nötig geheizte und von den Arbeitsräumen getrennte 
Speiseräume zu beschaffen, deren Zugang durch einen besonderen 
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Raum gehen muß, in dem genügend viele saubere Waschbecken 
angebracht sind, die bequem mit kaltem und warmem Wasser zu 
füllen sind. 

Hier muß jeder Arbeiter vor jeder Mahlzeit und am Schlüsse 
der Schicht Gesicht und Hände gründlich waschen. 

Handtuch und Seife hierfür sind vom Arbeitgeber kostenlos 
zu stellen. 

In den Speiseräumen sind Schränke zur Aufbewahrung der 
Speisen einzurichten und jedem Arbeiter ein solcher zuzuweisen. 

Jeder Bleihüttenarbeiter muß wöchentlich zweimal vor Schluß 
der Arbeitszeit ein Bad nehmen. 

Der Arbeitgeber hat die hierzu erforderlichen Einrichtungen 
zu treffen und das Bad nebst Handtuch und Seife umsonst zu 
liefern. 

Jeder Arbeiter muß für die Arbeit besondere Kleidung haben, 
die er am Schlüsse der Schicht ablegt. 

Für die getrennte Aufbewahrung der guten und der Arbeits¬ 
kleider hat der Arbeitgeber die erforderlichen Einrichtungen zu 
treffen. 

Die Arbeitskleidung muß wöchentlich einmal gewaschen 
werden. 

Der Arbeitgeber hat dafür zu sorgen, daß die vorstehenden 
Bestimmungen befolgt werden. 

Die Vorschriften sind den Arbeitern gleichzeitig mit einer 
kurzen Darstellung der Gefahren der Bleivergiftungen durch 
Aushang in den Arbeitsräumen so bekannt zu machen, daß bei 
Übertretung nicht Unkenntnis der Bestimmungen vorgeschützt 
werden kann. 

Über diese Vorschriften hinaus empfiehlt es sich, die Wider¬ 
standsfähigkeit der Arbeiter gegen Bleivergiftung zu kräftigen, in¬ 
dem auf eine allgemeine Erhöhung ihrer Lebenshaltung hingewirkt 
wird, die zu kräftigerer Ernährung und Angewöhnung größeren 
Reinlichkeitssinnes beiträgt. 

Hierzu erscheinen geeignet: 

Einrichtungen von Schlafhäusern und Speiseanstalten. 

Bau von Arbeiterwohnungen. 

Bekämpfung der Trunksucht. 
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II. Besondere, bei den einzelnen Arbeiten zu beachtende Vorsichtsmaßregeln. 


Gefahrenklasse 2. 


Gefahrenklasse 3. 


Gefahrenklasse 2. 


Gefahrenklasse: 
für die Stürzer 3 
für die Schmelzer 5 


Übernahme von Bleierzen. 

Staubende Erze dürfen beim Abladen mit der 
Schaufel nicht geworfen werden. 

Es sind Mundschützer vorzubinden. 

Die Erzsäcke sind durch Waschen zu reinigen, 
oder in einer gut geschlossenen Sackausklopfmaschine 
zu entstauben, die nicht eher geöffnet werden darf, 
bis aller Staub sich abgesetzt hat. Es empfiehlt 
sich sehr, den Staub ständig abzusaugen und in 
einem Filter zurückzuhalten. 

Abnahme von Bleiaschen und bleiischen Produkten 
aller Art. 

Größte Vorsicht erforderlich. Tragen von 
Mundschützern. Reinigen der Säcke wie vorher. 

Das Zerkleinern und Mischen der Bleierze 

Für nasse Erze sind Walzwerke zulässig. 

Trockene Erze dürfen nur in vollständig ge¬ 
schlossenen Apparaten (z. B. Kugelmühlen) zer¬ 
kleinert werden. Für das Mischen trockener Erze 
sind geschlossene Mischtrommeln anzuwenden. Bei 
Staubbildung sind Mundschützer zu tragen. 

Die Bleiarbeit im Bleiherde. 

Das Erz darf nur angefeuchtet angefahren 
werden. 

Der Herd ist möglichst dicht mit einem Rauch- 
abzuge zu umbauen, der an einen Ventilator anzu¬ 
schließen ist. 

Schlacken und Gezähe müssen unter der Haube 
belassen werden, bis sie nicht mehr rauchen. 

Die tägliche Arbeitszeit der Schmelzer darf 
6 Stunden nicht übersteigen. 
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Gefahrenklasse: 
für die Förder¬ 
leute 3. 
für die Schmelzer 5 
(bei guten Einrich¬ 
tungen 3) 


Gefahrenklasse 2. 


Gefahrenklasse 2. 


Gefahrenklasse: 
für das Vorlaufen 
des rohen Steins 1. 
Bedienung des 

Kiln 2 


Gefahrenklasse: 
für das Anfahren 
der Roherze 2. 
für die eigentliche 
Röstarbeit 4. 
(bei guten Einrich¬ 
tungen 3). 


Gefahrenklasse 4. 


Gefahrenklasse 3. 


Die Bleiarbeit im Flammofen. 

Die Roherze dürfen nur feucht angefahren 
werden. 

Der beim Ziehen der Rückstände entstehende 
Rauch muß unbedingt vollständig abgeführt werden, 
so daß nichts davon in die Hütte kommt. 

Das gleiche gilt für das Abstechen des Bleies. 
Das Bleischöpfen von Hand ist zu beseitigen. 

Das Rösten von Erz und Bleistein. Haufenröstung. 

Der Haufen ist vor dem Umsetzen mäßig an¬ 
zufeuchten. 

Stadelröstung. 

Anfeuchten des umzusetzenden Haufens. 

Röstung in Kilns. 

Der gezogene, staubende Stein ist vor dem 
Transport anzufeuchten. 


Das Rösten im Fortschaufelungsofen. 

Die angefeuchteten Roherze sollen möglichst 
unmittelbar in den Ofen gebracht, also nicht erst 
gelagert werden. 

Für guten Rauchabzug über den Ziehöffnungen 
ist eifngst zu sorgen. 

Rauchendes Gezäh ist bis zur Abkühlung unter 
dem Rauchabzug zu belassen. 

Das Huntington-Heberlein-Verfahren und seine Ab¬ 
änderungen. 

Die Konverter sind mit einer dichtschließenden 
Haube zu versehen. Das Erz ist feucht anzufahren. 

Das Zerkleinern der gerösteten Erze. 

1. der ohne XaUuusohlag gerösteten. 

Die Erze sind beim Zerschlagen häufig anzu¬ 
feuchten. 

Das Waschen der Hände vor jeder Mahlzeit 
ist hier besonders wichtig. 
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Gefahrenklasse 4. 


Gefahrenklasse: 
für das Fördern 
von Erz ohne Kalk¬ 
steinzuschläge 3, 
mit Kalkstein¬ 
zuschlag 4. 


Gefahrenklasse: 
für das Setzen von 
ohne Kalksteinzu¬ 
schlag geröstetem 
Erz 3 bzw. 2, 
solches mit Kalk¬ 
steinzuschlag 4. 


Gefahrenklasse: 5, 
bei guten Rauch¬ 
abzügen 2. 


2. der mit Kalkniohlig gerösteten. 

Das Tragen von Mundschützern ist erforder¬ 
lich. Sofern nicht durch sofortiges Verschmelzen 
des zerkleinerten Erzes das Anfeuchten beim Zer¬ 
schlagen ermöglicht wird, ist eine Verkürzung der 
Arbeitszeit herbeizuführen, durch regelmäßigen 
Wechsel der Erzzerschläger mit den Schlacken¬ 
förderleuten. Das Waschen der Hände vor den 
Mahlzeiten ist auch hier besonders wichtig. 

Die Schachtofenarbeit. 

Das Anfahren des rohen oder gerösteten Erzes. 

Das Erz ohne Kalksteinzuschlag muß feucht 
gehalten werden. 

Erz mit Kalksteinzuschlag darf nicht hoch ge¬ 
stürzt werden. 


Das Gichtsetzen. 

Der Ofen muß gut abgeschlossen sein, so daß 
kein Rauch austreten kann. 

Das ohne Kalkstein geröstete Erz ist feucht 
in den Ofen zu fahren. 

Mit Kalkstein geröstetes Erz darf nicht ge¬ 
möllert werden, ist vielmehr, wenn irgend möglich, 
nach dem Zerkleinern unmittelbar in den Ofen zu 
bringen, ohne es erst auf dem Gichtboden auszu¬ 
stürzen. 

Wo dies nicht möglich ist, lasse man die Gicht¬ 
setzer nur 8 Stunden am Ofen arbeiten und gebe 
ihnen für die übrige Zeit Arbeit im Freien. 

Das Aufsteigen von Rauch von den Stichen 
nach der Gicht muß sicher ausgeschlossen sein. 

Die Arbeiten an den Schlacken- und Bleistichen. 

An beiden Stichen ist für vollständige Ab¬ 
führung des Rauches zu sorgen, so daß keinerlei 
Rauch in der Hütte sichtbar ist. Bloße Vorbaue 
oder hochsitzende Hauben genügen nicht 
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Gefahrenklasse 2 . 


Gefahrenklasse I. 


Gefahrenklasse 5. 
Bei richtiger Sorg¬ 
falt 3. 


Gefahrenklasse 2. 


Die Schlacke darf erst abgefahren werden, 
wenn sie soweit erkaltet ist, daß sie auf dem Trans¬ 
port nicht mehr raucht. 

Bei Anwendung des Arentsschen Stiches darf 
keinesfalls das Blei aus diesem geschöpft werden. 
Auch das unmittelbare Gießen mit der Gießrinne 
ohne vorhergehendes Abkühlen im Kühlkessel ist 
nicht zulässig. 

Das Aushauen kaltgelegter Schachtöfen. 

Das Aushauen darf erst nach erfolgter Ab¬ 
kühlung und reichlichem Annässen begonnen werden. 
Der Ofenbruch ist feucht zu halten. 

Falls Staub nicht ganz vermieden werden kann, 
müssen Mundschützer getragen werden. 

Schlackenförderung nach der Halde und nach der 
Gicht. 

Die Flugstaubgewinnung in der Flugstaubanlage. 

Der Flugstaub ist wenn möglich anzufeuchten. 
Andernfalls sintere man ihn durch Anbrennen zu¬ 
sammen. 

Vor dem Betreten der Kanäle ist deren hin¬ 
reichende Abkühlung abzuwarten. 

Die Kanäle müssen so hoch sein, daß die Ar¬ 
beiter darin aufrecht stehen können. 

Die Arbeiter müssen Mundschützer tragen, sich 
vor jeder Mahlzeit mit warmem Wasser gründlich 
waschen, den Mund ausspülen und am Schlüsse der 
Schicht ein Bad nehmen. 

Für die Arbeit dürfen keinesfalls Leute 
genommen werden, die schon einmal blei¬ 
krank waren. 

Das Saigem des Werkbleies. 

Über der Ziehöffnung für die Saigerdörner ist 
eine Haube anzubringen. 
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Gefahrenklasse 2. 


Gefahrenklasse 2. 


Gefahrenklasse 2. 


Gefahrenklasse 2. 


Gefahrenklasse 3. 
Bei guten Einrich¬ 
tungen 2. 


Gefahrenklasse 4. 
Bei guten Einrich¬ 
tungen 2. 


Gefahrenklasse 3. 


Gefahrenklasse 5. 
Bei guten Einrich¬ 
tungen 3. 


Das Raffinieren des Werkbleies. 

Über der Ziehöffnung ist eine Haube anzu¬ 
bringen. • Die Abstriche sind unmittelbar in die 
Transportgefäße zu ziehen. 

Das Hand-Pattinsonieren und das mechanische 
Pattinsonieren. 

Beim Abheben der Schlicker ist jedes Stauben 
zu vermeiden. 

Das Entsilbern mit Zink (Parkesieren). 

Beim Abheben der leicht staubenden Oxyde 
ist Vorsicht zu gebrauchen. Die Transportgefäße 
sind zuzudecken. 

Das Saigern des Zinkschaumes. 

Besondere Vorschriften sind nicht erforderlich. 

Die Destillation des Zinkschaumes. 

Gute Rauchabzüge über Füllöffnung und Stich 
sind unbedingt erforderlich. 

Die Treibarbeit. 

Das Austreten von Rauch aus dem Glätteloch 
muß vermieden werden. 

Die Produkte müssen für den Transport zum 
Wiederverschmelzen gut angefeuchtet werden. 

Das Sieben und Verpacken von Schuppengiätte. 

Das Mahlen und Verpacken von Brockenglätte. 

Beide vorgenannten Arbeiten müssen in ge¬ 
schlossenen, vollkommen staubdichten Apparaten so 
erfolgen, daß die Glätte aus dem Sieb oder der 
Mühle unmittelbar in die Fässer gelangt 
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Saigem von Werkblei 176; von Zinkschaum 
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Scheriau 115, 116, 117. 

Schlackenstich T56, 157, 161. 
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VERLAG VON GUSTAV FISCHER IN JENA. 


Handbuch der Sozialen Medizin. ****** vo " ß f? ie ™'f 

. - zinalrat Dr. Abel in Berlin, Prof. Dr. 

Aschaffenburg in Cöln a. Rh., Prof. Dr. Bettmann in Heidelberg, Dr. Heinrich 
Embden in Hamburg, Medizinalrat Dr. Flatten in Oppeln, Olierstabs- und 
Regimentsarzt Dr. Friedheim in Wandsbeck. Dr. Moritz Fürst in Hamburg, 
Gebhard, Direktor der Landesversicherungsanstalt der Hansestädte in Lübeck, 
Geh. Medizinalrat Dr. R. Granier, Kreisarzt in Berlin, Dr. Großer, Direktor 
der Hebammenlehranstalt in Oppeln, Sanitätsrat Dr. Hcnius in Berlin, Dr. K. 
Jaffa in Hamburg, Dr. F. Jessen in Davos, Oberarzt Dr. Georg Ilberg in 
Großschweidnitz, Medizinalrat Dr. Klose in Oppeln, Privatdozent Dr. Lange 
in Leipzig, Physikus und Hafenarzt Dr. Nocht in Hamburg, Oberarzt Dr. 
Nonne in Hamburg, Physikus und Stadtarzt Dr. E. Pfeiffer in Hamburg, 
Dr. Joh. Ritter in Geesthacht, Sanitätsrat Dr. SehmalfoU in Hamburg, 
Physikus und Stadtarzt Dr. H. Sieveking in Hamburg, Prof. Dr. Th. Sommer¬ 
feld in Berlin, Dr. Sudeck in Hamburg, Prof. Dr. Windseheid in Leipzig. 
Herausgegeben von Dr. Moritz Fürst, Arzt in Hamburg uml Prof. Dr. F. 
Windscheid in Leipzig. 


Bisher erschienen: 

Band I: Stellung und Aufgaben des Arztes in der öffentlichen Armen« 
pflege. Von Dr. med. Moritz Fürst, Armenarzt a. 1)., prakt. Arzt und 
Armenpflcger in Hamburg. 1903. Preis für Abnehmer dos ganzen Werkes: 
0 Mark, geh. 7 Mark. (Einzelpreis: brosch. 7 Mark, geh. 8 Mark.) 

Band II: Stellung und Aufgaben des Arztes auf dem Gebiete der Kranken« 
Versicherung. Von Dr. med. Kari Jaffa, Arzt in Hamburg. 1903 Preis für Ab¬ 
nehmer des ganzen Werkes: 5 Mark,geh. 6 Mark. (Einzelpreis: brosch. t> Mark, geh. 
7 Mark.) 

Band IV: Mit 24 Abbild, im Text. 1904. Preis für die Abnehmer des ganzen Werkes: 
brosch. 9 Mark, geb. 10 Mark. (Einzelpreis: brosch. 12 Mark, geh. 13 Mark.) 
Inhalt: Dr. F. Jessen, Soziale Krankenpflege in Krankenhäusern. (Einzelpr.: 5M.) 


Dr. Nonne, Stellung und Aufgaben des Arztes in der Behandlung des Alkoholis- 
mus. Uber Triukerheilstätlen. (Einzelpreis: I Mark 20 Pf.) Dr. J. Ritter, 


Stellung und Aufgaben dos Arztes in den Volksheilstätten für Lungenkranke. 
(Einzelpreis: 2 Mark.) Dr. B. Nocht, Die ärztliche Mitwirkung bei der sozialen 
Fürsorge im Seeverkehr. (Einzelpreis: l Mark f>0 Pf.) Dr. Georg Ilberg, Irren¬ 
anstalten, Idioten- und Epiloptikeranslalten mit besonderer Berücksichtigung der 
Tätigkeit des Arztes in denselben. (Einzelpreis: 2 Mark 50 Pf.) 

Band V: 1905. Preis dos vollständigen Bandes: brosch. 4 Mark, geb. 5 Mark. 
Inhalt: L. Henins, Samariter- und Rettung*wesen. (Einzelpreis: 3 Mark.) 

H. Friedheini, Das Militür-Sauitätswesen. (Einzelpreis: 1 Mark 20 Pf.) 

Band VI: Per Gewerbearzt. Von Prof. Dr. Th. Sommerfeld, Arzt in Berlin. 
1905. Preis für Abnehmer des ganzen Werkes: 4 Mark, geb. 5 Mark. (Einzelpreis: 
5 Mark, geb. 0 Mark.) 

Band VII: 1905. Mit 2 Kurven im Text. Preis für den vollständigen Band: brosch. 
7 Mark 50 Pf., geb. S Mark 50 Pf. 

Inhalt: S. Bettmann, Die ärztliche Überwachung der Prostituierten. (Einzel¬ 
preis: 7 Mark.) G. Schmal full, Stellung und Aufgaben des Ammenuntersuchungs- 
arztes. (Einzelpreis: 1 Mark 20 Pf.) 

Band Viil: Per Arzt als Begutachter auf dem Gebiete der Unfall« und 
Invalidenversicherung. Erste Abteilung: Innere Erkrankungen mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung der Unfallnervenkrankheiten. Von Prof. Dr. Franz 

Windscheid. Mit 2 Abbildungen im Text. 1905. Preis für Abnehmer des 
ganzen Werkes: 4 Mark 50 Pf., geh. 5 Mark 50 Pf. (Preis für den Einzel verkauf: 
5 Mark, geb. 0 Mark.) 

— Zweite Abteilung: Chirurgische Erkrankungen, besonders der Bewegungs¬ 
organe. Von Dr. med. Paul Sudeck. Mit 90 Abbildungen im Text. 1905. 

Preis für Abnehmer des ganzen Werkes: 8 Mark, geb. 9 Mark. (Preis für 
den Einzelverkauf 10 Mark, geb. 11 Mark.) 
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VERLAG VON GUSTAV FISCHER IN JENA. 


Handbuch der Arbeiterkrankheiten. V nte l Miu y> rk , u " g ,' or ' Dr - B 

... Ascher, Berlin; Dr. Bauer, 

Stuttgart; Dr. Blaschko, Berlin; Dr. B. Bosse, Berlin; Dr. B. Chajes, 
Berlin-SchÖneberg; Dr. E. Doern berger, München; Dr. J. Dreyfuß, Kaisers¬ 
lautern; Dr. Ebstein, München; Dr. F. Fischer, Berlin; Dr. A. Fleck, 
Berlin; Dr. P. Gast, Berlin; Dr. Gottschalk, Rathenow; Prof. Dr. E. Gra- 
witz, Charlottenburg; Dr. H. Grün, Wien; Dr. A. Haas, München; Dr. 
Haeseler, Nebra a. U.; Dr. Holitscher, Karlsbad; Dr. S. Jellinek, 
Wien; Dr. Laureck, Gelsenkirchen; Dr. G. Leiser, Berlin; Sanitätsrat Dr. 
Lindemann, Bochum; Sanitätsrat Dr. R. Loth, Erfurt; Dr. J. Margonmer, 
Berlin; Dr. P. Ritter, Berlin; Dr. Fr. Röpke, Solingen; Dr. C. F. Schmidt, 
Cottbus; Dr. P. Schütte, Magdeburg; Privatdozent Dr. P. Schuster, Berlin; 
Sanitätsrat Dr. Schwarze, Berlin; Geh. Sanitätsrat Dr. Sch Wechten, Berlin; 
Dr. R- Silberstein, Rixdorf; Dr. Ph. Silberstern, Wien; Dr. Stephan- 
Jlannheim; Prof. Dr. M. Sternberg, Wien; Dr. L. Teleky, Wien; Ober¬ 
stabsarzt Dr. Walther, Langfuhr bei Danzig; Dr. Weissmann, Linden fei» 
im Odenwald; Dr. Th. Weyl, Charlotten bürg; Dr. Zadck, Berlin; Dr. P. 
Zander, Berlin. Herausgegeben von Dozent Dr. Th. Weyl in Charlotten¬ 
burg. Mit 21 Abbildungen im Text. 1908. Preis: 22 Mark, geb. 24 Mark 50 Pf. 


Wörterbuch der Volkswirtschaft i, n . !W n ei Bänden. Bearbeitet von 

___ Prof. Dr. Georg Adler-Kiel, Geh. 

Hofrat Prof. Dr. G. von Below-Freiburg i. Br., Prof. Dr. M. Biermer- 
Gießen, Präsid. d. Kais. stat. Amts Geh. Ober-Reg.-Rat Prof. Dr. van der 
Borght-Berlin, Dr. L. Brühl-Berlin, Geh. Hofrat Prof. Dr. Karl Bücher- 
Leipzig, Prof. Dr. Rud. Eberstadt-Berlin, Dr. Alexander Eis tcN Jena, 
Ober-Reg.-Rat Evert-Berlin, Geh. Med.-Rat Prof. Dr. C. Flügge-Breslau, 
Geh. Ober-Reg.-Rat Dr. Freund, Vortrag. Rat im Ministerium des Iunem- 
Berlin, Prof. Dr. C. J. Fuchs-Freiburg i. Br., Wirkl. Legationsrat Goetsch, 
Vortrag. Rat im Auswärtigen Amt-Berlin, weil. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Frhr. 
von der Goltz-Bonn, Prof. Dr. Carl Grün berg-Wien, Prof. Dr. J. Hausen- 
Bonn, Prof. Dr. M. von Heckei-Münster i. W., Forstmeister Prof. Dr. 
Jentsch-Hann.-Münden, Wirkl. Admiralitätsrat Prof. Dr. Koebner-Berlin, 
Geh. Ober-Reg.-Rat Prof. Dr. W. Lexis-Göttingeu, weil. Bibliothekar Dr. Paul 
Lippert-Beriin, Prof. Dr. W. Lotz-Miinchen, Generalsekretär Prof. Dr. Alfr. 
Man es-Berlin, Prof. Dr. E. Mi schier-Graz, Oberlandesgerichtsrat Dr. Neu¬ 
kamp-Köln, Geh. Reg.-Rat Prof. Di. Petersilie-Berlin, Geh. Hofrat Prof. Dr. 
J. Pierstorff-Jena, Prof. Dr. Karl Rathgen-Heidelberg, Geh. Ober-Bergrat 
Reuß, Vortrag. Rat im Ministerium für Handel und Gewerbe-Berlin, Geh. 
Hofrat Prof. Dr. G. Schanz-Würzburg, Prof. Dr. M. Sering-Berlin, Prof. 
Dr. K. Wiedenfeld-Köln, Syndikus der Handelskammer Prof. Dr. A. Wir- 
ntinghaus-Köln, Dr. W. Wygodzinski-Bonn, Bergassessor Zix-Berlin, 
herausgegeben von Prof. Dr. Ludwig Elster, Geh. Ober-Reg.-Rat und Vor¬ 
tragender Rat im Ministerium der Geistl, Unterrichts- und Medizinalangelegen¬ 
heiten in Berlin. 

ZWEITE, VÖLLIG UMGEARBEITETE AUFLAGE. 

Das Wörterbuch der Volkswirtschaft (das übrigens nicht mit dem im gleichen 
Verlage erschienenen, von den Herren Conrad, Elster, Lexis, Loening heraus- 
gegebeneu ,,Hand Wörterbuch der Staatswissenschaften“ in 7 Bänden verwechselt werden 
darf) ist für den Studenten der Rechts- und Staats Wissenschaften ein unentbehr¬ 
liches Nachschlagewerk geworden. , 

Das Wörterbuch der Volkswirtschaft setzt sich zusammen aus einzelnen 
alphabetisch geordneten wissenschaftlichen Arbeiten von „sorgfältiger Gliede¬ 
rung“, die „bei aller Knappheit doch erschöpfend, bei aller Gemeinverständ¬ 
lichkeit nie oberflächlich sind (Deutscher Reichsanzeiger Nr. 175, 1898). Es ist 
von der wissenschaftlichen und der TagCvSpresae durchweg glänzend besprochen 
und als ein Werk bezeichnet worden, das „eine soziale Mission erfüllt“. (Literar. 
Centralbl. Nr. 35, 1898.) 

Preis des vollständigen Werkes (2 Bände): brosch. 35 Mark, elegant 
geb. 40 Mark. 
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